Berlin, den 28. Juni 1902. 
u ee We 


Moritz und Rina. 


Kreſſin, Achatius 1902. 
Viellieber Bruder und (nicht viel) Senior! 


Dude auch immer Recht behältſt! Sogar mit dem Tretgöpel; worüber 
der Herr unſerer Fideikommißwirthſchaft Näheres melden wird. Und 
überhaupt. Auf die Dauer wirds eklig. Man traut ſich ſchließlich ſelbſt nicht 
mehr; und was habe ich verſchrumpelte Pommeranze noch vom Leben, wenn 
ich mein Urtheil, wie eine ſchiefe Schulter, einem hohen Adel und verehrlichen 
Publiko verbergen muß? So oft ich Deine kaum noch ſtandesgemäßen pattes 
de mouche auf dem Couvert ſehe (ſehr oft iſts ja nicht), überläufts mich: 
wieder ein Triumphgeſang; wieder der Beweis, daß Deine Ergebenſte be⸗ 
rufen geweſen wäre, zur Rettung des Kapitols mitzuwirken. Ende Februar, 
als ich Marie bei Euch und anderen Möglichen tanzen ließ (das lange 
Würmchen träumt noch von der partie fine bei Briſtol), war ich ſo ſieges⸗ 
gewiß; und als wir, zum Abſchied, in der Nacht vor dem Bismarcktag in 
Deinem Berliner Zimmer ſaßen, zwiſchen Büſte und Bild des letzten Märkers, 
und Deine frühe Probemobilmachung der Kiebitze reſpektvoll anſtaunten, da 
habt Ihr mich nicht untergekriegt. Du nicht und Adolf erſt recht nicht. Wer 
Euch damals wimmern hörte, mußte wirklich glauben, Preußen pfeife ſchon 
auf dem letzten Loch und Alles, was man aus der Kinderſtube fo in feine. 
grauen Jahre gerettet hat, werde übermorgen unter den Hammer kommen. 
Aber es ſaß nicht. Ich war in Form, wie unſere Centauren ja wohl ſagen, 
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und am Ende mußteſt Du der ſtörrigen Schweſter einen Knicks machen und, 
nach einer wehmüthigen Chamade, den Degen einſtecken. Hatteſt übrigens 
gut gepaukt und brauchteſt Dir keinen Vorwurf zu machen. Gegen Schwär⸗ 
mer (bitte: Schwärmer!) kämpfen Götter ſelbſt vergebens. Das war mein 
Fall; und ich ſchäme mich nicht mal. Wenn man das Bischen angenehmen 
Irrthum nicht mehr hätte, dann lieber gleich in die Klappe. Es war meine 
beſte Zeit. Ich ließ Adolf grienen, zuckte nicht, wenn er hier den Nachbarn 
erzählte, mein wohlinformirter Herr Bruder ſei anderer Meinung als ich; 
und hoffte. Der große Umſchwung mußte kommen. Und ich würde die Auf⸗ 
erſtehung der alten Preußenherrlichkeit noch erleben. Zum erſten Mal ſeit 
viertauſend Lenzen freute ich mich wieder auf die Frühjahrshüte. 

Sonne, wo biſt Du geblieben? Seit Wochen kann man kein anſtän⸗ 
diges Stück anziehen; die neue Federboa hat ſich von der Durchweichung 
noch nicht erholt. Ließe ſich ertragen, wenn die innere Stimmung nicht ſo 
troſtlos wäre. Im wahrſten Sinn. Wen habe ich denn? Dem Mädel kann 
ich die paar Illuſionen doch nicht aus dem Blondkopf plärren. Und der rothe 
Adolf? Nein, danke; je viens d'en prendre. Der guckt mich immer ſo 
lauernd an, als müßte ich ihm in der nächſten Viertelſtunde um den Hals 
fallen und rufen: „Du hatteſt ja fo Recht, mein hoher Herr!“ Wird aber 
nichts; weder um den Hals noch Herr. Fehlte mir gerade noch. Er läuft 
ſchon jetzt rum wie der Hahn auf dem nützlichen Haufen. Und als er vor⸗ 
geſtern die Kampherſäckchen aus ſeinem Majorsrock nahm und auf meinen 
fragenden Blick mit liſtigen Aeuglein flötete: „Bülow iſt Oberſt ge⸗ 
worden!“ .. . Ich fand kein Wort. Der zweite Fall in unſerer Armee, ſagt 
er; den erſten Sprung machte Bismarck in Böhmen. Das ging. Bülows 
Verdienſte um die Armee ſind mir Thörin ſchleierhaft. Und ich kann Deinem 
Schwager nicht verdenken, daß er nicht weiter mitſpielen will. 

Warſt Du wenigftens in Bonn? Oder unentwegt Berlin NW. 7 
Muß jetzt doch zum Auswachſen ſein. Selbſt die exemplariſch geduldige Lotte 
ſeufzt brieflich und weiß nicht, was Dich eigentlich fo lange im Hanſaviertel 
feſthält. Die verſchiedenen Raiſonnirbuden find ja geſchloſſen. Die ver⸗ 
ſprochene Herrenhausrede haſt Du Dir auch verkniffen. Willſt am Ende 
was werden? Aber jetzt wirds bis Reval ja unpolitiſch. Schonzeit für Ex⸗ 
cellenzen. Gott ſei Dank! Denn was die letzte Zeit an Politiſchem brachte, 
konnte Unſereinen auf die höchſten Akazien treiben. 

Du haſt alſo Recht behalten. Mit den Buren. Mit Bülow. Mit 
Zoll, Zucker et Je reste. Schließlich, wie ich via Möbelmaple höre, auch 
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noch die Wette gewonnen, daß His Majesty nicht im Juni gekrönt werden 
wird. Wir kriegen keine anſtändigen Handelsverträge und können ſehen, wie 
wir uns aus der Patſche helfen. Wir ſind der „arme Adel“, mit dem nichts 
mehr anzufangen iſt. Solche Worte ſollen jetzt jede Woche fallen. Glissons 
. . . Kuno (nicht Tü⸗Tü natürlich, dem wohl, trotz dem Generalmajor, die 
Scheidungsgeſchichte noch böſes Blut macht und der Anſichten überhaupt 
nicht riskirt) ſchwört Stein und Bein, diesmal kämen die Liberalen wirklich 
dran; der Herr Ballin und Konſorten. Dann würden wir erſt was erleben. 
Ich bin nicht neugierig, halte aber, ſeit der ſanfte Bernhard im Landtag ſo 
patzig geworden iſt, Alles für möglich. Den ſchlimmſten Stoß hat mir der 
Burenfriede gegeben. Woran ſoll man noch glauben? Die Sache ſtand gut, 
die engliſche Sippſchaft hätte es keine ſechs Monate mehr ausgehalten: da 
laſſen die Leute ſich mit ſchönen Redensarten fangen; oder mit Geld? Weiter 
hört man ja nichts mehr. Der gottverdammte Mammon regirt die Welt. 
Lächle nur und nenne mich wieder eine ſentimentale Dame mit Runkelrüben⸗ 
kultur. Ehe ich mich dazu hergäbe, am Tiſch Deiner Maſchinenfritzen und 
Geldjuden zu ſitzen, würde ich mir als Scheuerfrau mein Brot verdienen. 
Wie man iſt, muß man verbraucht werden. Englands „Sieg“ iſt die tollſte 
Schande. Und keiner von Euch Helden hat den Finger gerührt. 

Du ſchüttelſt das weiſe Haupt, weil ich Trübſal blaſe. „Paßt nicht 
für Dich Boruſſenwoman.“ Gewiß nicht. Wäre auch gern mit dem Herzen 
dabei und habe mir Mühe genug gegeben, Lichtpunkte zu finden. Marien⸗ 
burger Rede (Du weißt ja: auf die Polaken hatte ich immer einen Zahn). 
Auch Aachen, trotzdem ich mit Karl dem Großen, von wegen der Vielweiberei 
und der ſchlechten Töchtererziehung, nichts Rechtes im Sinn habe und mein 
gut lutheriſches Herz für den Statthalter Petri keinen Platz hat. Aber es 
klang doch wie eine Abſage an die Waſſerpolitik. Und Adolf mußte den Kan⸗ 
didaten gleich alarmiren, damit er das ſchöne Glaubensbekenntniß unſeres 
Herrn in die nächſte Sonntagspredigt bringt. Daß der langſtielige Thielen 
endlich geht, hat mich auch einen halben Regentag lang vergnügt gemacht. 
(Sonſt keine Aenderung in Sicht? Schade.) Viel iſts nicht. Ich rüſte ab. 
So ſehr Alles mich freut, was S. M. über die glorreiche Zukunft der Deutſchen 
ſagt: Schwarz⸗Weiß⸗Roth war nie meine Lieblingscouleur. Für mich muß 
es nicht das ganze Deutſchland ſein. Und ſchwarz⸗weiße Hoffnungen bringt 
ſelbſt meine Unverwüſtlichkeit ſeit der letzten Enttäuſchung nicht mehr auf. 

Sieht man ſich auf dieſer Erde noch mal? An Berlin habe ich mir 
vorläufig den Magen verdorben; theils dieſerhalb, theils außerdem. Mit 
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Eurer Oper könnt Ihr keinen Staat machen und die übergeſchnappte No= 
manpuppe, die der Herr Sudermann für eine oſtpreußiſche Gräfin ausgiebt, 
hat mir den Theaterappetit gründlich vertrieben. Vielleicht im Oktober 
Paris, wenns langt. Jedenfalls wollen wir ſparen. Höchſtens ein Bischen 
Oſtſee, die dem Jungen immer anſchlug. Wäre ich Dir nicht die gleichgil— 
tigſte Kreatur, dann würde ich Dich bitten, Dich geneigteſt für ein Weilchen 
nach Pommerland zu bemühen. Schon um Deinem allmächtigen Inſpektor 
zu zeigen, daß Du noch lebſt; und man könnte ſich Allerlei von der Seele 
ſchwatzen. Aber meine Epiſtel wird Dich abſchrecken. Melancholie iſt nicht 
Dein genre. Na, im Verkehr mit meinem Kirchenpatron und Revolutionär 
(der grüßt) würdeſt Du über Mangel an Heiterkeit nicht zu klagen haben. 
Ueberlege. Und wenn nicht, ſchicke Lotte (mille choses), die ſich hier 
wohler fühlen wird als in Gaſtein zwiſchen Deinen diplomatiſchen Greiſen. 
Wir wollen rechtſchaffen hausfraulich fein und die Politik in den Fliegen 
ſchrank ſchließen. Es wird Zeit. Hätte ichs nur früher gethan! Deine Schuld 
wars nicht, ſondern die 
Deiner noch immer unklugen, 
doch nicht mehr vergnügten Schweſter 
Rina. 


Berlin, am Johannistag. 

Dunkelſte aller Goldreinetten, . 

Der Flieder wars: Johannisnacht. 
Nun aber kam Joharmistag! 

Er kam wirklich. Und mit ihm der Wunſch, Dich, den Troſt meines 
Alters, wieder fo luſtig, fo ruchlos optimiſtiſch zu ſehen wie an manchem frü- 
heren midsummerday, wo die Welt auch nicht mit Roſen und Bonbons 
gepflaſtert war. Komm. Wir wollen unſere Gräber, die Ruheſtätten unſerer 
Kinderträume, mit Blumen ſchmücken, einen Pferdekopf ins Johannisfeuer 
werfen, ganz heidniſch, und dann ganz chriſtlich dem Herrgott danken, daß 
wir nicht fürs Heilige Römiſche Reich zu ſorgen brauchen. Im Ernſt: wir 
brauchens nicht. Das vergiſſeſt Du immer. Daher der ſtete Wechſel zwiſchen 
himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt. Daher die grimmige Ver⸗ 
achtung meiner „Frivolität“. Als obs einen Zweck hätte, ſich zu ſchinden, 
wenn man ohnmächtig iſt. Mir iſts auch nicht leicht geworden; und Triumph⸗ 
gefühle, wie Dein Groll ſie bei mir vermuthet: nicht die Spur. Nichts Ekel⸗ 
hafteres als Recht behalten. Dazu gehört heutzutage gar nichts als ſchlechte 
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Verdauung und die üble Laune, die hartnäckig immer auf Zero fett. Wenn 
ich nicht bis Mitte Juli durch Geſchäfte hier angeſchmiedet wäre — Bauerei, 
Hypotheken und andere crux —, hätte ich fofort die Koffer gepackt. Weils 
aber nicht kann ſein, muß ich den Gichtknoten wieder mal den Federhalter 
zumuthen. Viel Hoffnung habe ich nicht. Denn an Dir ſcheitern all meine 
Künſte. Konnte Dich nicht bekehren, als Du dem Morgenroth zujubelteſt 
(das ich ſchon damals für Bengalfeuerwerk hielt), und werde Dich jetzt erſt 
recht nicht in meinen Kahn locken. Aber in magnis... Zu Deutſch: felbft 
die älteſten Gecken wollen immer noch mehr, als ſie können. 

Ich gebe Dir Alles zu. Eigentlich unnöthig, denn ich habe es, weil 
ich ſo unbändig klug bin, vorausgeſagt. Du biſt enttäuſcht. Primo von den 
Buren, die Du ſchon den letzten Tommy am Darm des letzten Minenkönigs 
aufknüpfen ſaheſt. Nun haben fie kapitulirt und Dewet, der Dir faftein kleiner 
Bismarck geworden war, ermahnt die Oranjebürger, in Treue dem king 
unterthan zu ſein (der nun wohl nicht mehr lange Eduard heißen wird; die 
Krönung, an die bei Lloyds ſchon vor Monaten nicht geglaubt wurde, iſt 
heute auch offiziell abgeſagt worden). Dein Pech, liebes Kind, daß jeder Pa⸗ 
pierverderber Dir Jahre lang glaubwürdiger ſchien als Dein frere pro- 
digue, den Du zu den Britenanbetern in die Wolfsſchlucht warfſt. Dahin 
gehörte er nicht. Aber er hat die engliſche Zähigkeit in der Nähe gefehen und 
wußte vom erſten Augenblick an, wie die Geſchichte enden müſſe. Den Finger 
hater freilich nichtgerührt. Wozu denn? Wir haben dasKriegsfeuer angefacht, 
wir mußten und konnten es löſchen und wären heute eine hübſche Strecke über 
70 weg, wenn wir über den Kanal gerufen hätten: Das Ganze Halt! Die 
Franzoſen wären vor Freude aus dem Häuschen gekommen und Väterchen 
hätte ſich eine neue Friedenspfeife geſtopft. Es ſollte nicht fein; und für 
hoffnungloſe Sachen ſtelle ich mich nicht heraus. Daß die armen Kerle, die 
von Brüſſel aus belogen wurden, daß die dickſten Balken ſich bogen, nach⸗ 
gaben, ſobald ſie die Wahrheit erfuhren, war vernünftig, wenn es uns auch 
um eine Senſation gebracht hat. Frage mal Deine Bauern, ob ſie Luſt haben, 
ſich für Ideale ſchlachten zu laſſen. Ja, wenn man ſie mit der Klinge ins 

Feuer treibt; et encore! Woran man noch glauben ſoll? An Zeitungen 
jedenfalls nicht, hohe Frau; da werden die hehren Gefühle verhökert, wird 
immer irgend ein Tugendſüppchen eingerührt, das auch nicht mehr im Min⸗ 
deſten ſtinkt. In der Heimath iſt Alles herrlich; aber draußen! General 
Mercier, Viscount Kitchener, Pobedonoſzew! Das Entrüſtungbedürfniß 
will Futter; und das wächſt nur fern von den Reichsgrenzen. Einerlei: 
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Dewet bleibt auch ohne Hintertreppenheroismus ein Prachtkerl. Halte Dir 
das Näschen zu, wenn Du an den Lügenfabriken vorbeigehſt, und ſpare das 
Hochgefühl für Gegenſtände, die Du kennſt, nicht von fremden Leuten auf 
Treue und Glauben hinzunehmen brauchſt. Und Eduard hat ja den Lohn. 

Chez nous hat nichts ſich geändert und Deine Halbmaſtſtimmung 
kommt um ſehr viele Poſttage zu ſpät. Habe ich Allen geſagt, die hier Trauer⸗ 
randmienen (ſchlechteſte Spekulation) umhertrugen. Was iſt denn? Der 
„arme Adel“ doch nicht ſeit vorgeſtern aus der Sonn e. Natürliche und noth⸗ 
wendige Konſequenz. Deine — nicht meine — Parteigenoſſen langweilen 
S. M. „Klagen, nichts als Klagen, Bittſchriften, nichts als Bittſchriften!“ 
Der ſmarte Morgan, den er nach Kiel geladen hat, kann ihm intereſſantere 
Dinge erzählen. Deshalb halte ich auch nichts von der großen Aktion, die 
jetzt heimlich verſucht wird, um unſere Leute wieder palaisrein zu machen. 
Die bekannten Granden an der Spitze, von Udo bis zu Guido mit den zwei 
Familiengrüften. Toute lalyre. Verſöhnung. Diagonale. Los vom B. d. L. 
Kanal. Wird nicht zum erſten Mal angeſtrebert. Und zu mehr oder minder rein⸗ 
licher Scheidung muß es ja kommen, wenn auch die Blindeſten ſehen, daß der 
Hochſchutzzoll vor die Hunde geht. Er iſt ſchon gegangen und würde nicht wieder⸗ 
kehren, ſelbſt wenn Bülow nicht an der Spritze bliebe. Was haſt Du plötzlich 
gegen den Mann, daß Du ihm ſogar Schnürrockund Wadenſtiefel nicht gönnſt? 
Redet ſich heiſer, lieſt alle Zeitungen, reift Hals über Kopf, wenns verlangt wird, 
und leiſtet, was man von ihm erwarten konnte. Die Leute, die ſich im Hinter- 
grund vorbereiten, ihn zu beerben, würden Dir nicht beſſer gefallen. Pod⸗ 
bielski hat mehr praktiſchen Menſchenverſtand, raſchere Auffaſſungfähigkeit 
und die ganze Großhändlerei hinter ſich, kann aber die Botſchafter doch nicht, 
wie die Kommerzienräthe, neckiſch in die Rippen ſtoßen oder beim Bierſkat 
hochnehmen. Und Poſadowsky, der Ernſthafteſte, Gebildetſte (ſeine düſſel⸗ 
dorfer Rede war einzige Erquickung), hat keine Ausſicht. Liberale Aera? 
Möglich, trotzdem die Prophezeiung ſchon etwas altbacken iſt; vielleicht auch 
nur ewige Vogelſcheuche. Manche von uns wünſchen dieſe Probe; Andere 
halten, mit Mallet du Pan, ſolches Rechnen auf geſteigerte Verwirrung für 
falſch. Natürlich krebſen auch die Verſöhnlichen mit dieſem Spuk. Seid 
Ihr nicht artig, ſo kommt der Ballin! Hokuspokus. Als Bülow in Hu⸗ 
bertusſtock mal, nur halb wohl im Scherz, hinwarf, der jüdiſche Herr der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie könne eines Tages ganz gut Miniſter werden, 
klopfte S. M. ihn auf die Schulter und fragte: „Warum denn nicht Kanzler, 
lieber Bülow?“ Seitdem ſitzts in den Knochen. Ich zweifle. Nicht daran, 
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daß man ſich noch den einen oder anderen Möller holt, der ſich dann in Frei⸗ 
heit dreſſiren und blamiren mag. Aber an liberaler Firmirung. Die Ge⸗ 
ſellſchaft hat nichts Reelles zu bieten, ſo lange ſie nur ein Häufchen in die 
Parlamente ſchickt, und wäre mit dem Centrum nicht leicht zuſammenzu⸗ 
ſpannen. Das aber iſt die Hauptſache. Der reine Blödſinn, immer zu thun, 
als gäbe es nur Rechts und Links. In der Mitte ſitzen die Mufifanten. 

In Bonn war ich nicht, aber im Herrenhaus, als der Sorquitter die 
Häupter der anweſenden Boruſſen, Vandalen pp. zählte. Mir wurde etwas 
flau. Du kennſt mich lange genug, um zu wiſſen, daß ich kein Froſch bin und 
mit Wonne den Stürmer heute noch auf die Platte ſetzte. Bebänderte Po⸗ 
litik aber mag ich nicht und finde unklug, den Demokraten ausdrücklich zu 
ſagen, wie Unſereiner von der Corps- zur Hofcharge den Weg gemacht hat. 
Die Couleur wird jetzt zu oft gezeigt. Wenn die Jungen den hohen Prozent⸗ 
ſatz der arrivistes ſehen, geht die Unbefangenheit zum Deibel. Werden ſchon 
früh genug das Schuſtern lernen. Einſtweilen brauchen ſie noch nichts Streb⸗ 
ſames zu denken, wenn der Kantus ſteigt: Was kommt dort von der Höh'? 

So redet Einer, der nach ſeiner Schweſter wohlüberlegter Meinung 
„was werden will.“ Heiliger Fridolin!, Was denn? Am Ende, wie Bis⸗ 
marck nach 90, Oberſter der Verſchnittenen. Deshalb blieb ich auch unter 
den Peers ſtumm. Wollte mir nicht die Karriere verderben. Inniges Bei⸗ 
leid zu dieſer Kateridee. Nein: ich redete nicht, weil ich nichts zu ſagen hatte. 
Von der Leber weg wäre es tant bien que mal gegangen. Aber man ſchleppt 
die Tradition nun ja mal mit ſich, geht nie über eine beſtimmte Grenze hin⸗ 
aus, iſt an allen Ecken mit Zwirnsfäden feſtgebunden. Ziehe ich vom Leder, 
dann ſollens keine Lufthiebe ſein; vor der Königlichen Staatsregirung in 
Ehrfurcht erſterben, ihr zwei Röslein mit drei Dörnlein überreichen: Mahl⸗ 
zeit! Höchſt verlockend, das volle Herz vor verſammeltem Kriegsvolk auszu⸗ 
ſchütten; nachher aber käme man ſich doch wie fahnenflüchtig vor. Das ſelbe 
Gefühl (im Kleinen), das den Mann im Sachſenwald zurückhielt und Cha⸗ 
miſſos Wort citiren ließ: Die Situation hat für mich kein Schwert. 

Hier iſt es ſtill und Lottes Ungeduld nur zu begreiflich. Aufgeriſſenes 
Straßenpflaſter, ſchlechte Luft, kaum eine lohnende Whiſtpartie zuſammen⸗ 
zukriegen; und vor jeder Sandkiefer die Sehnſucht nach anſtändigem Laub⸗ 
wald. Es iſt ein Jammer. Zähle die Tage, bis Reſerve Ruhe hat. Politik 
hätte mich nicht gehalten. Nitshewo. Thielen find wir los. Der eine Tote, 
ohne den die Seſſion nicht mehr ſchließen kann. Lange ſchon Blattſchuß 
(kein Glückwunſch zum Siebenzigſten); und der Echec mit dem homburger 
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Bahnhof. An Talentfülle ift er nicht geſtorben; der richtige Dutzendbureau⸗ 
krat, der ſich enorm vorkommt, wenn er morgens in den Thiergarten reitet. 
Miquel, der ihn uns beſcherte, hatte ihn im Magen; „ich weiß“, ſagte er 
nach der Entlaſſung, „daß ich manchen Fehler gemacht habe: da geht mein 
ſchlimmſter“; und wies auf Thielen, der eben den Hut vor ihm zog. Der 
Schwarze Adler ſei ihm leicht. Seit Podbielski, ſehr ſchlau, abgelehnt hat, 
war Budde der providentielle Mann. Auf jeden Fall viel beſſere Nummer. 
Herr Iſidor Loewe, bei dem er mehr als das Doppelte eines Miniſtergehaltes 
hat, ſcheint ihn beurlaubt zu haben. Wäre nicht übel. Iſt er nach drei, vier 
Jahren verbraucht, dann kann er, mit Miniſterpenſion, wieder Waffen fabri⸗ 
ziren. „Beurlaubt zur Dienſtleiſtung als königlich preußiſcher Staats⸗ 
miniſter.“ So muß es kommen, da Induſtrie und Bank uns die brauchbar⸗ 
ſten Leute wegſchnappt. Mammon? Stimmt. Mußt es eben leiden. 

Deine anderen Lichtpunkte glänzen mir nicht allzu freundlich ins 
loyale Gemüth. Fromm war ich nie und Das war mein Verderben; für die 
Würdigung christlicher Krieger, Elektriker, Torpedoſchleuderer fehlt mir das 
Organ. Polen iſt noch nicht verloren, weil man ein paar tauſend Koloniſten 
hinlootſt; die Sache fordert eine andere Tatze. Der marienburger Schlacht- 
ruf hat die ganze Slavenwelt mobil gemacht und ich bin noch ſo altfränkiſch, 
daß ich den Monarchen nichtgern im Getümmel, nicht gern politiſch aggreſſiv 
ſehe. Der Glaube an das germaniſche Weltimperium iſt beneidenswerth, 
das öffentliche Bekenntniß aber nicht geeignet, uns Freunde zu werben, zu⸗ 
mal man uns ſo wie ſo ſchon ausſchweifende Pläne zutraut. Uebrigens wird 
der Erfahrene ſich hüten, aus Reden Schlüſſe zu ziehen. Abwarten und ruhig 
Blut bewahren. Das wird der allerletzten Boruſſin ſchwer und daher die 
Thränen. Doch wir „Edelſten“ ſind nicht mehr — verzeih, Reinette meines 
Herzens, das anſtößige Wort — der Nabel der Welt. Die Karre geht weiter, 
auch wenn wir unter die Räder kommen. Ihr Schwarz Weißen denkt: Preußen 
ſind wir. Das iſt vorbei. Die perſönliche Leiſtung, nicht der ererbte Beſitz⸗ 
anſpruch wird heute gewogen. Unangenehme Wahrheit, die aber geſchluckt 
werden muß. Augen zu und runter damit! Paß mal auf, wie Du Dich dann 
wieder des Lebens freuen wirſt. Trotz Adolf, dem Philoſophen. Uebrigens 
kannſt Du Dich ja zu den friſirten Löwen ſchlagen. Sitz und Stimmezwiſchen 
Loö und dem nicht tot zu kriegenden Alfred. Werde Dirs nicht nachtragen. 
Denn Euer Liebden haben wirklich noch einen waſſerdichten Vaſallen in 
dem um wohlaffektionirte Geſinnung bittenden Bruder und Jammermann 


Moritz. 
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ielleicht an keiner Stelle Deutſchlands lagen ſo ſchroffe ſoziale Gegen⸗ 
ſätze neben einander wie zwiſchen Rhein und Weſer. In Kleve-Mark 
war die Landbevölkerung ſo gut wie ganz frei, in Minden⸗Ravensberg ſowohl 
wie in Tecklenburg⸗Lingen zum größten Theil hörig und die Bedingungen 
dieſer Abhängigkeit waren drückend genug, mochten ſie immerhin meiſtens 
ſchriftlich firiet und auch inſofern erträglicher fein, als der berechtigte Guts⸗ 


herr nicht noch obenein, wie im Oſten, ſtaatliche Rechte beſaß. Im Ganzen 


betrachtet, ſtand das mindenſche Kammer⸗Departement dem Oſten näher als 
die beiden weſtlichen Nachbarprovinzen Kleve und Mark. Der Eigenbehörige, 
wie er genannt wurde, hatte dem Gutsherrn die herkömmlichen Dienſte zu 
leiſten, unter denen das Geſetz beſonders die Fuhren zwei Meilen weit vom 
Hofe des Herrn namhaft machte. Beim Gutsherrn ſtand es, ob er die 
Dienſte in Natura oder ein Aequivalent in Geld nehmen wollte; für die 
Dienſte ſelbſt gab es keinen Lohn. Hatte demnach der Gutsherr ſeinen 
Vortheil von der vorhandenen Bevölkerung, ſo ſorgte das Geſetz umgekehrt 
auch dafür, daß nicht etwa eine Uebervölkerung auf dem Hofe entſtand. 
„Hat ein Eigenbehöriger viel Söhne und Töchter, ſo erwachſen und zu 
dienen tüchtig ſein, ſo erfordern nicht allein des Herrn, ſondern auch ihr 
eigen Beſtes, daß ſie die Eltern, ſofern ſie derſelben nicht benöthigt ſind, 
von ſich thun und bei Fremden innerhalb Landes dienen und zur Arbeit 
angewöhnen laſſen: als worauf der Gutsherr mit zu ſehen hat, damit nicht 
unnöthige Leute auf dem Hofe ſein und derſelben Unterhalt ſolchem zur Laſt 
falle.“ Dem Gutsherrn ſtand gegenüber allen Eigenbehörigen das Recht 
der „leichten Züchtigung“ zu. Wollte der Eigenbehörige Geld auf die Stätte 
leihen, ſo hatte er die Einwilligung des Herrn einzuholen. Die Eigen⸗ 
behörige, die unehelich gebar, hatte dem Gutsherrn den ſogenannten Bettmund 
mit vier, ſechs oder acht Thalern zu bezahlen: eine Abgabe, deren ſich der 
Geſetzgeber freilich ſchon einigermaßen ſchämte; denn er fügte hinzu: „wo 
es gebräuchlich und durch eine lange Obſervanz hergebracht.“ Wollte ſich 
ein Eigenbehöriger verheirathen, fo hatte er den Konſens des Herrn einzu⸗ 
holen, ihm „die Perſon, welche er heirathen wollte, vorzuſtellen und, daß ſie 
von gutem Leumund, Niemandem mit Eigenthum verwandt, auch die Stätte 
durch Fleiß und ein Stück Geld zu verbeſſern vermöge, darzuthun.“ Eben 


*) Ein Fragment aus dem Werk „Freiherr vom Stein“, in dem der 
göttinger Hiſtoriker die erſte detaillirte Darſtellung der für die Anfänge des 
modernen Preußenſtaates wichtigſten Zeit giebt. Der erſte Band des Werkes, 
das im Verlag von S. Hirzel in Leipzig erſcheint, trägt den Sondertitel „Vor 
der Reform. 1757 bis 1807“ und wird in den nächſten Tagen ausgegeben. 
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ſo war die Einwilligung des Herrn erforderlich, wenn der Eigenbehörige 
Sohn oder Tochter ausſteuern und ihnen den Brautſchatz oder ſonſt Etwas 
aus den Mitteln der Stätte mitgeben wollte. Bei der Annahme des eigen⸗ 
behörigen Erbes ſtand dem Gutsherrn die Abgabe des Weinkaufs ) zu. 
Nur der Anerbe ſelbſt war von ihr befreit, Braut oder Bräutigam aber, 
die fremd auf die Stätte kamen, hatten fie zu bezahlen: fie wurde um fo 
peinlicher empfunden, da ihre Höhe nicht geſetzlich feſtſtand. Zu was für 
ſchändlichen Mißbräuchen gerade dieſes Recht Anlaß gab, erhellt aus der Ein⸗ 
ſchränkung, zu der ſich ſelbſt der den Gutsherren wahrlich nicht abgeneigte 
Geſetzgeber veranlaßt ſah: der Gutsherr müſſe ſich billig finden laſſen und 
den Anerben nicht ohne Noth von der Heirath abhalten; für den Fall, daß 
nach Ablauf von zwei Jahren die Ehe noch nicht zu Stande gekommen ſei 
und der Gutsherr ſonſt wider die Braut nichts einzuwenden habe, wurde 
der Weinkauf normirt. Nur dem Gutsherrn ſtand es zu, Freibriefe zu 
ertheilen. Er nahm dafür eine willkürliche Gebühr, die oft ſo groß war, 
daß ſie die Mitgift der Freigelaſſenen verſchlang; es iſt vorgekommen, daß 
ein Gutsherr von einem hörigen Mädchen, das nichts als fünf Thaler 
Brautſchatz hatte, für die Freilaſſung mehr als das Doppelte forderte. Das 
grauſamſte aller Rechte aber war der Sterbfall. Starb ein Eigenbehöriger, 
fo fiel die Hälfte feiner fahrenden Habe dem Herrn zu, dem es wieder frei 
ſtand, die Abgabe entweder in Natura zu beziehen oder ihren Werth ab- 
ſchätzen zu laſſen. Schulden, die etwa der Verſtorbene gemacht hatte, wurden 
nicht in Abzug gebracht: was zur Folge hatte, daß die Eigenbehörigen ſo 
gut wie keinen Kredit beſaßen; denn welcher Gläubiger hatte Luſt, ihnen zu 
leihen, wenn er Gefahr lief, mit ſeiner Forderung auszufallen? 

Auch hier, wie bei dem Stapelrecht, handelte es ſich um ein Recht, 
das nur noch ein hohes Alter für ſich geltend machen konnte und längſt 
Unrecht geworden war. Die Rechte der Gutsherren hatten einen vernünftigen 
Sinn gehabt, ſo lange ſie dem Hörigen Gegenleiſtungen gewährten, namentlich 
ihn durch ihre Waffen beſchirmten. Sie wurden Unſinn und Plage, ſeit 
das Schwert des Ritters eingeroſtet, aus dem Ritter ein Rittergutsbeſitzer 
geworden war und der Schutz nicht mehr von ihm, ſondern vom Landesherrn 
gewährt wurde. Nicht lange nach dem letzten Aufgebot der Rittergeſchwader, 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, begannen die agrariſchen Reformen 
in den weſtfäliſchen Territorien der Krone Preußen. Es liegt in der Natur 
der Dinge begründet, daß neue politiſche Ideen leichter bei einzelnen hoch 
Stehenden Eingang finden als bei Korporationen; der Mächtige erlangt für 

) So genannt von dem Wein, der zur Beſtätigung des Vertrages ge⸗ 
trunken wurde. 
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den Verluſt, den ihm eine Reform auferlegt, bald anderswo einen Erſatz, 
den der Ohnmächtige und Unbemittelte nur durch fremden Beiſtand gewinnt. 
In dem Etatsjahr 1722/, erfegte Friedrich Wilhelm I. auf feinen Domänen 
Weinkauf und Sterbfall durch eine jährliche Abgabe; an die Stelle der 
ungewiſſen, unberechenbaren und deshalb doppelt empfindlichen großen Leiſtung 
trat, als eine Art Verſicherungprämie, die beſcheidene regelmäßige Leiſtung: 
höchſtens 2 Groſchen, wenigſtens 2 Pfennige von jedem Morgen. 
Mochte ſie auch nicht ganz gerecht vertheilt worden ſein: es war eine unleug⸗ 
bare Verbeſſerung. 

Schwieriger war die Lage bei den Eigenbehörigen der Rittergutsbeſitzer. 
Denn deren Rechte, eine nicht unerhebliche Einnahmequelle“), galten als un⸗ 
antafibares Privateigenthum ) und außerdem beſtand ein konſtitutionelles 
Hinderniß. Die Stände von Minden, übrigens nur noch aus Adeligen be⸗ 
ſtehend, kamen nicht, wie der Landtag von Kleve⸗Mark, alljährlich zur Prüfung 
des Budgets zuſammen; immerhin war ihnen, wie wir ſchon ſahen, das 
Recht geblieben, neue Steuern zu bewilligen und bei neuen Geſetzen mit⸗ 
zumirfen: fo beſtimmte es der Homagialrezeß von 1650, der beim Ueber⸗ 
gang an Brandenburg zu Stande gekommen und ſeitdem, wie alle dieſe 
Grundgeſetze, von jedem neuen Monarchen beſtätigt war. So wirkten denn 
die Stände mit bei der Eigenthumsordnung, die 1741 für Minden und 
Ravensberg erging. Da ſie im Weſentlichen das bisherige den Hörigen ſo 
ungünſtige Recht kodifizirte, ſo regte ſich bald die Kritik. Dieſe hatte zu⸗ 
nächſt die Wirkung, daß die Gutsherren von ihren Rechten nicht mehr den 
äußerſten Gebrauch machten; es findet ſich das Wort, ſie ſeien milder als 
das Geſetz. Weiter erklärten fie ſich (zuerſt die Domkapitularen, dann die 
Stände von Minden überhaupt) bereit, die ſchwerſten Laſten ihrer Eigen⸗ 
behörigen auch geſetzlich zu erleichtern, indem fie vorſchlugen, nach dem Vor⸗ 
bilde der Domänen die ſogenannten unbeſtimmten Gefälle zu fixiren. Doch 
ſollte Das nicht gefchehen, ohne daß ihnen dabei neue Vortheile zufielen. 
An die Stelle des Sterbfalles und des Weinkaufes ſollte die Hälfte des 

) Es iſt ſogar behauptet worden, daß die adeligen Herren „ihre Sub⸗ 
ſiſtance faſt allein aus den Eigenthumsgefällen zögen“. Spannagel S. 176. 

) Publikandum, Berlin, fünften September 1794 (Novum Corpus Con- 
stitutionum Prussico-Brandenburgensium 9, 2397): „So können und werden 
auch S. K. Majeſtät den Gutsherrſchaften die von ihren Unterthauen zu fordern 
habende Hofedienſte, die ihr Eigenthum ſind, die ſie rechtmäßig erworben haben 
und deren ſie zur Fortſetzung ihrer Wirthſchaften nicht entbehren können, nun 
und nimmermehr durch einen Machtſpruch entziehen oder die Gutsherrſchaften 
nie nöthigen, auf dieſen Dienſt Verzicht zu thun oder dieſelben wider ihren 
Willen in Dienſtgelder zu verwandeln.“ 
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Reinertrages der eigenbehörigen Stätte treten; beim Freikauf ſollten 10 Pro⸗ 
zent des Brautſchatzes, mindeſtens aber 5 Thaler bezahlt werden; um gegen 
Entwerthung geſichert zu ſein, forderten die Petenten, daß das Fixation⸗ 
Quantum in Roggen entrichtet werde; endlich verlangten ſie, der Staat möge 
den Gutsherren die Gerichtsbarkeit über ihre Hörigen, die er hier — anders 
als in den öſtlichen Provinzen — ſelbſt ausübte, überlaſſen. Das waren 
Poſtulate, die in ihrer Geſammtheit das Maß der Billigkeit ſo überſtiegen, 
daß man faſt zweifeln ſollte, ob ſie völlig ernſt gemeint waren. Aber es 
waren die ſelben Stände, die den wahrlich nicht übertriebenen Reformen des 
neuen Geſetzbuches, das den preußiſchen Staat vom Gemeinen Recht emanzi⸗ 
pirte, heftig opponirten und ſich auch ſonſt durch engherzige Geſinnung un⸗ 
vortheilhaft auszeichneten. Weiter erſchwert wurde die Lage dadurch, daß 
innerhalb der königlichen Behörden ſelbſt Meinungverſchiedenheiten beſtanden. 
Ein Theil behauptete übereinſtimmend mit einer wiederholt geäußerten ftändifchen 
Maxime, daß die Sache ſich überhaupt nicht zu einer geſetzlichen Regelung 
eigne; da es ſich um Rechte von Einzelnen handle, fo könne die Fixirung 
nur durch ein gütliches Abkommen zwiſchen Herren und Hörigen erfolgen. 
Die „Regirung“ von Minden, wie die meiſten Provinzial-Juſtizbehörden 
den ſtändiſchen Anſprüchen günſtiger als die Kammern, erklärte gar, die 
Fixirung ſei überflüſſig. Darüber war nicht nur das neue Allgemeine Geſetz⸗ 
buch vollendet, es war auch das Provinzial-Geſetzbuch für Minden und 
Ravensberg in Angriff genommen, das die beſonderen Eigenthümlichkeiten 
dieſer Provinzen kodifiziren ſollte: eine neue Eigenthums⸗Ordnung wurde 
bearbeitet. Der Hörigen bemächtigte ſich die Beſorgniß, daß hier ihre ungünſtige 
Rechtslage verewigt werden möchte, und in der That erklärte der höchſte 
Juſtizbeamte des Staates, Großkanzler Carmer, es ſei nicht eigentlich die 
Abſicht, ein neues Geſetz für den Bauernſtand zu machen, ſondern nur, die 
Dunkelheit und Unvollſtändigkeit der bisherigen Eigenthumsordnung zu 
erklären und zu ergänzen. Gleichzeitig aber rückten von Weſten her Ideen 
und Geſetze, die den Freiheitbeſtrebungen der niederen Stände günſtig waren, 
in faſt greifbare Nähe und machten überall den tiefſten Eindruck.) Kein 
Wunder, daß die Zahl der Abhilfe heiſchenden Petitionen, die aus dieſen 
Kreiſen an die Behörden gelangten, beſtändig zunahm. Die adeligen Herren 
ſchlugen ſelbſt vor, einige Deputirte des Bauernſtandes zu hören, und der 


) In der Altmark z. B. verbreitete ſich im Sommer 1794 die Nachricht, 
däß der König die Natural-Hofdienſte der Unterthanen aufgehoben habe. Mehrere 
Gemeinden, namentlich auf den Gütern der Alvensleben und Schulenburg, 
traten zuſammen und beriethen über die Mittel, wie die Befreiung durchzuſetzen 
ſei; eine Gemeinde ſagte den Dienſt geradezu auf. S. die Dokumente im 
Novum Corpus Constitutionum 9, 2395 ff. 
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damalige Präfident der mindenſchen Kammer, Steius Vorgänger, pflichtete 
ihnen bei. Dem aber widerſetzte ſich heftig die mindenſche Regirung, mit 
der Wirkung, daß nun auch der Kammerpräſident es bedenklich fand, bei den 
gegenwärtigen Zeitläuften die Hörigen zuſammenzurufen und votiren zu 
laſſen. Eben ſo wenig wollten die Miniſter, Carmer und Heinitz, Etwas 
von der Idee wiſſen. Carmer erörterte: der Baueruftand habe nun einmal 
in Minden keine ſtändiſchen Rechte; eine Aenderung dieſer Verfaſſung könne 
nur mit der äußerſten Vorſicht und nicht ohne Befragung der übrigen Stände 
vorbereitet werden; dagegen müſſe man von den königlichen Behörden voraus⸗ 
ſetzen, daß ſie eben deshalb, weil der Bauernſtand nicht repräſentirt ſei, deſto 
mehr bemüht ſein würden, Uebergriffe der anderen Stände abzuwehren. Faſt 
noch ſtärker war die Abneigung von Heinitz, der nicht einmal zulaſſen wollte, 
daß ein Mitglied der Kammer den Auftrag bekäme, die Eigenbehörigen zu 
repräſentiren.“) Nach dem Grundſatz: nichts durch das Volk, aber möglichſt 
viel für das Volk, entſchieden ſchließlich — es war die Epoche, da die Franzoſen 
an den Rhein vordrangen — die beiden höchſten in Betracht kommenden 
Kollegien des Staates, daß die von den Eigenbehörigen der „Privatguts⸗ 
herren“ nachgeſuchte Fixirung ihrer ungewiſſen Eigeuthumsabgaben erfolgen 
ſolle. Ueber die Ausführung im Einzelnen ſeien die zum Korpus der Stände 
gehörenden Gutsbeſitzer zwar zu hören, aber nur in ihrer Eigenſchaft als 
Stände, nicht als Individuen. Damit ſchien nun die Sache erledigt. Aber 
in der Konferenz, die auffallender Weiſe erſt Monate nach wiederhergeſtelltem 
Frieden ſtattfand, wiederholten die Stände ihre alten übermüthigen Forderungen 
und Niemand von den anweſenden Beamten des Staates beſaß den Muth, 
ihnen entgegenzutreten. Wer anders blieb für die Geplagten übrig als der 
Monarch? Als Friedrich Wilhelm II. im Sommer 1797 in Pyrmont weilte, 
um dort Heilung zu ſuchen für fein in Wahrheit unheilbares Leiden, über⸗ 
reichten ihm Deputirte der hörigen Privatbauern, mitten unter den rauſchenden 
Zeiten einer verſchwenderiſchen Hofhaltung, eine Bittſchriſt, die die Einführung 
einer jährlichen Abgabe für die aufzuhebende Leibeigenſchaft, beſonders für 
Sterbfall, Weinkauf und Freikauf begehrte. 


Göttingen. Profeſſor Dr. Max Lehmann. 
*) Er meinte, daß „dieſe Art Leute der Erfahrung nach wähnen würden, 
daß ſie aufgefordert wären oder jetzt die Gelegenheit vorhanden ſei, mehrere 
Rechte oder Nachgebungen, als ihnen zukommen und bewilligt werden können, 
zu verlangen oder gar zu erzwingen“. 


e 
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Mediziniſche Moden. 


8 ie Weiſen finden ſich heutzutage mit den ſich zum Prophetenamt berufen 

Glaubenden in dem Gefühl zuſammen, daß wir Aerzte in unſerer 
Kunſt — in unſerer Wiſſenſchaft noch nicht ſo ganz — wieder einmal dicht 
vor einem der Wendepunkte ſtehen, an denen unſere Berufsgeſchichte ſo reich 
iſt. Da liegt denn Einem, der ſo lange mitthut wie ich — ich bin ſeit 
dreißig Jahren Arzt — die Verſuchung nah, einen Rückblick zu wagen und 
ſich ſelbſt und dem geringen Theil zuhörender Mitwelt einen Rechenſchaft⸗ 
bericht zu erſtatten. Aerztliche — oder, wie man heute lieber ſagt: medi⸗ 
ziniſche — Geſchichte iſt leider ja ein Liebhaberſtudium geblieben; das Bemühen, 
ſie kreuz und quer zu durchforſchen, wird wie eine Gelehrtenſchrulle belächelt. 
Das iſt zu bedauern. Denn wenige Disziplinen hätten jo nöthig wie gerade 
die Medizin, aus der Geſchichte zu lernen, ſei es auch nur, um mit Fauſt, dem 
Sohn eines Modedoktors, zu ſehen, „daß wir nichts wiſſen können“, und zu 
erfahren, wie kluge Leute durch Schaden oft noch klüger geworden ſind. 

Wer nun nicht die Zeit oder die Fähigkeit zum Hiſtoriographen hat 
— und ich bekenne offen, daß Beides mir fehlt —, Der muß ſich, wenn er 
überhaupt das Wort ergreift, begnügen, die Geſchichte in Geſchichten vor⸗ 
zutragen, nicht ſyſtematiſch, ſondern aphoriſtiſch, auf die Gefahr, nicht ohne 
eigene Schuld mißverſtanden zu werden. Trotz den üblen Erfahrungen, die 
ich gerade in letzter Zeit wieder einmal mit einer ſeltſamen Art wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorausſetzungloſigkeit und mit einer Ethik machen mußte, die mir oft 
einen doppelten Boden zu haben ſchien, möchte ich den Verſuch ſolcher Dar⸗ 
ſtellung nicht ſcheuen. Auch in Deutſchland wird es noch immer ja Menſchen 
geben, die ihren Nächſten nicht nach den über ihn herumgetragenen Legenden 
beurtheilen, ſondern vorurtheillos auf Das hören, was er in guter Abſicht 
ihnen zu ſagen trachtet. Meine gute Abſicht iſt, wie die vieler Anderen vor 
mir, einſt mit dem ſtolzen Bewußtſein ausgezogen, das Ungeheuer Publikum 
ſchnell überwinden zu können. Wie es mir dabei erging, wie und wo die 
Abſicht ſchließlich landete: davon will ich hier Einiges erzählen. 

In der Medizin — ich gebrauche das eingebütgerte Wort, ohne es 
als eine unſere Berufsthätigkeit deckende Bezeichnung anzuerkennen — herrſchen 
Mode und Methode faſt noch unumſchränkter als auf anderen Gebieten. 
Ich bin kein Sprachforſcher, kann mich weder mit Stumpf noch mit Mauthner 
meſſen und will deshalb gar nicht erſt verſuchen, dem Urſprung dieſer beiden 
allmächtigen Wörter, die mir nicht nur im Klang ähnlich ſcheinen, kritiſch 
nachzuſpüren. Was ich darüber ſagen könnte, wird Jeder leicht bei Meyer 
oder bei Brockhaus finden. 

Wie Moden entſtehen? Man ſollte die Inhaber großer Schneider⸗ 
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geſchäfte einmal darüber in einer Enquete vernehmen. Charakteriſtiſch ift, 
daß die Moden ſcheinbar ganz unvermittelt und ohne. zureichenden Grund 
in die Erſcheinung treten, als wären ſie ohne überkommene Entwickelung 
und auch nicht aus der ein Ziel ſuchenden Erwägung des Einzelnen geboren, 
ſondern mit einem Schlage der Zufallslaune willkürlich wechſelnden Tages⸗ 
lärmens entſprungen. Ich ſage: ſcheinbar, denn feine Wurzeln, weitabgelegene 
Zuſammenhänge werden bei eifrigem Suchen immer zu finden ſein. Im 
erſten Augenblick klingt es beinahe wie ein Paradoxon, wenn man von Moden 
in der Medizin ſprechen hört. Man kann ſich nur ſchwer zu der Vor⸗ 
ſtellung zwingen, daß ein Lebensgebiet, in deſſen Boden ſo uralte Wurzeln 
ruhen, Willkürlichkeiten ausgeſetzt ſein ſoll, die aus Illogismen der äußeren 
Werdegänge, aus zufälliger Laune einer Epoche ſtammen. Heilkunde, ärztliche 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind höher differenzirte Aeußerungen altruiſtiſcher 
Triebe, die auf Feldern blühen, wo Schutzbedürftigkeit neben Nächſtenliebe, 
Vernunft neben Humanität, Toleranz bei primitivſter Sittlichkeit dem Boden 
vor Aeonen urbar gemachten Mutterlandes eutſprießen. Wenn die Aehren 
dieſer Felder jedem leiſen Hauch ſich neigen, der die atmoſphäriſchen Schwankungen 
des Menſchheittages ausgleicht, ſo muß man ſolche Unſicherheit beklagen. Nicht 
an Reformationen oder Revolutionen denke ich dabei, ſondern an die Einwirkung 
zuſammenhangloſer Willkürlichkeiten; nicht an Aenderungen der Aggregatzustände, 
ſondern an Wallungen, Maſſenverſchiebungen, die dadurch entſtehen, daß aus 
mehr oder minder tiefgelegenen Schichten Blaſen an die Oberfläche geworfen 
werden, Phänomene, denen ein Augenblicksleben beſtimmt iſt. 

Begeben wir, um im Vergleich zu lernen, uns auf ein Nachbargebiet. 
Der Kultus der Furcht, die Domäne der religiöſen — jetzt beinahe auch 
ſchon der „mediziniſchen“ — Bedürfniſſe kank uns manches Nützliche er⸗ 
kennen lehren. An Naturereigniſſen, wenn ich ſie ſo nennen darf, an Um⸗ 
wälzungen aller Art hat es hier nicht gefehlt und Grundpfeiler, die man 
für unerſchütterlich hielt, ſind im Lauf der Zeiten geſtürzt. Auch Gegen⸗ 
ſätze, die dem außen Stehenden geringfügig ſcheinen, haben zu ernſten Kon⸗ 
flikten geführt. Die eine Religiongenoſſenſchaft giebt ihrer Andacht dadurch 
Ausdruck, daß ſie, nach ihrem Ritus, das Haupt entblößt, die andere dadurch, 
daß ſie es verhüllt. Die Einen glauben ſich ihrem Gott näher, wenn ſie im 
Freien, die Anderen, wenn ſie in Paläſten ihm opfern. Der braucht Blut, 
Dieſer Wein, Jener Wein und Brot für den Altardienſt. Hier wird der 
Gottesbegriff in hundert, dort in tauſend, da nur in drei Kategorien ge⸗ 
ſpalten und von einer vierten Seite wird die Einheit gepredigt. Um ſolche 
Verſchiedenheiten ſind langwierige Kriege geführt, Länder verwüſtet worden; 
ganze Epochen haben davon das Gepräge empfangen. Wer aber ſieht heute 
noch eine zwingende Nothwendigkeit, die den Prieſter, das ausführende 


506 Die Zukunft. 


Organ, veranlaſſen müßte, eine Monſtranz heute mit der rechten, morgen 
mit der linken Hand ſeiner Gemeinde darzubieten, heute ein langes, morgen 
ein kurzes, ein rothes, ein grünes Gewand anzulegen? 

Vor ähnlichen Räthſeln ſtehen wir in der Medizin. Nochmals: ich 
rede nicht von Umwälzungen, auch nicht von kleinen Korrekturen, die der 
Kampf um die Erkenntniß in ſchütternden Wehen geboren oder in täglicher 
Erfahrung Pfennig vor Pfennig zuſammengeſpart hat. Nicht einmal der 
gewaltige Erbfolgekrieg zwiſchen Klyſtier und Aderlaß auf der einen, Chemie 
und Sezirtiſch auf der anderen Seite ſoll hier erwähnt werden; und von 
Mikroskop, Röntgenſtrahlen, Spektralanalyſe will ich jetzt nicht reden. Sehen 
wollen wir nur, wie das Handeln des Arztes beſtimmt wird durch vermeint- 
liche Nöthigungen, die nicht aus logiſch entwickelten Wechſelwirkungen er⸗ 
ſtehen, ſondern aus heute geborenen, morgen verworfenen Forderungen. 

Betrachten wir die Mode zu :Zoziv, die aus tauſend bekannten und 
unbekannten Gründen in den verſchiedenen Zeitabſchnitten mit verſchiedener 
Schnelligkeit wechſelnde Form unſerer Kleidung. Es iſt nicht ſchwer, einzu⸗ 
ſehen, daß ein neu auftauchendes Kleidungſtück, daß oft ſchon der veräu⸗ 
derte Schnitt der Gewänder Folgen für das Gleichgewicht des Organismus 
haben und damit den Arzt zu veränderten Anordnungen drängen kann. Das 
bekannteſte Beiſpiel bietet uns das Korſet. Bevor dieſes merkwürdige, 
anfangs als ſtützendes Gerüſt für bucklige Weiber erdachte Schönheitmittel 
in die Mode kam, war ein Theil jener Vorgänge am weiblichen Eingeweide⸗ 
trakt und Nervenſyſtem unbekannt, die wir heute aus der Schnürleber folgern 
zu müſſen glauben, und die damaligen Aerzte mußten viele Erſcheinungen, 
die wir heute auf dieſem bequemen Wege uns erklären, ihrem Verſtändniß 
auf ganz andere Art zugänglich zu machen ſuchen. Denn wie gefährlich uns 
auch das leidige Mieder ſcheint: wir hätten Scheuklappen vor den Augen, 
wenn wir glaubten, daß all die Frauenleiden, Blutarmuth, Nervenſchwäche, 
Verdauungſtörung, die wir oft durch das bloße Korſetverbot beſeitigen, vor 
der Korſetmode nicht ſchon aus anderen Urſachen beſtanden hätten. Das 
iſt ein Beiſpiel für viele. Alle Kleidungſtücke, die eine — wenn auch noch 
ſo kleine — Aenderung im Blutumlauf veranlaſſen: der Gurt, der Hemd⸗ 
kragen, der Hoſenträger des Mannes, der enge, der ſpitze, der hochhackige 
Schuh, alle auch, die eine plötzliche Aenderung im Kontakt der Haut mit den 
atmoſphäriſchen Einflüffen herbeiführen: Hut, Haartracht (Chignon !), Taillen⸗ 
ausſchnitt, Krinoline, Handſchuh, Größe des Sonnenſchirmes, Schleier, ferner 
die Größe und Beſchaffenheit unſerer Wohnräume und Möbel: das Alles 
und vieles Andere kann von einem zum anderen Tage den Arzt vor neue 

Aufgaben ſtellen. Wenn ich noch darauf hinweiſe, daß Moden des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenlebens, Zeitdauer und Schauplatz der Geſelligkeit, 
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Aufenthalt in geſchloſſenen, gut oder ſchlecht gelüfteten Räumen, Theatern 
Salons, Wirthshäuſern, Sportmoden mit Bewegung im Freien, Alpinismus, 
Moden im Eſſen und Trinken, Rauchen und Schnupfen, Alkohol, Thee, 
Kaffee, Coca, Aether, Morphium und tauſend andere ſofort ſich kundgebende 
oder erſt langſam ſichtbar werdende Beeinfluſſungen des Organismus heute 
oder morgen zu bis dahin unbekannten Phänomenen des geſtörten Gleich: 
gewichtes führen können, ſo habe ich Einzelnes von dem Vielen erwähnt, 
das die Grenzen ärztlicher Bethätigung immer wieder verrückt. 

Die Abhängigkeit des Arztes vom Publikum, die im Verkehr mit dem 
Kranken des Arztes Stellung herunterdrückt, hit aber noch andere Folgen 
gehabt. In den Tageszeitungen, in Aufſätzen über die Fortſchritte der 
Hygiene, in ſtatiſtiſchen und nationalökonomiſchen Betrachtungen über gewiſſe 
Luxusanſprüche, in Geſchäftsberichten induſtrieller Unternehmungen findet man 
Lobgeſänge auf die ins Ungeheure wachſende Steigerung des Bäderbeſuches 
und der über die finſterſten Mächte ſiegende Menſchengeiſt wird geprieſen, 
weil ganze Urte von Badereiſenden leben und die Aktien chemiſcher Fabriken 
hoch über Pari ſtehen. Das mag, als eine Förderung des Wohlſtandes und 
menſchlichen Selbſtbewußtſeins, ja auch nicht ohne gewiſſen Nutzen ſein. 
Wer aber mit dem Lichtſtümpfchen Erkenntniß ſuchender Vernunft dieſe Dinge 
beleuchtet, ſieht doch auch mächtige Schatten von all dem Glanz ausgehen. 
Es iſt damit wie mit den von Tag zu Tag in reicherer Fülle vom Brieftrager 
Unſereinem ins Haus gebrachten, bald fettleibigen, bald ſchlanken, ſtets aber 
elegant gekleideten Brochuren, den Korintherbriefen, mit denen die Chemikalien⸗ 
fabriken und Droguiſten den Arzt beehren: nicht auf Namen und Kleid, 
ſondern auf den Inhalt kommt es an. Wie oft handelt es ſich nur um die 
Mode dieſes Jahres, vielleicht dieſes Quartals! Mag fein, daß eine „Heil⸗ 
quelle“ — auch ſo ein blendendes, leeres Wort! — auf den menſchlichen 
Organismus einen — noch nirgends befriedrigend erklärten — günſtigen Ein⸗ 
fluß übt. Man mag auch im Fund einer glücklichen Synthefe, meinetwegen 
im Antipyrin, ein weltgeſchichtliches Ereigniß ſehen. Wer aber iſt ſo blind 
im Glauben, daß er annehmen könnte, dieſe oder jene Heilquelle ſei wirklich 
in all den Millionen Fällen der unumgänglich nothwendige Faktor für die 
Wiederherſtellung des Gleichgewichtes, all die geſchrumpften Lebern, die ver⸗ 
fetteten Nieren und Herzen, verkalkten Gefäße oder Gelenke kehrten in den ge⸗ 
wünſchten Zustand der Integrität zurück unter dem Einfluß heißen oder ſalzigen 
Brunnenwaſſers? Solche „Heilung“ ſollte nur in einem Modebad möglich 
und nicht auch auf anderem Wege zu erreichen ſein? Im einzelnen Fall 
wird der kluge Skeptiker antworten: Ich weiß es nicht. Wer aber gencrell 
ſagt, gewiſſe Kranke ſeien nur an beſtimmten Orten mit Erfolg zu behandeln, 
Der dankt als Arzt ab. Wir Alle haben in ſehr vielen Fällen geſehen, daß 
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es auch ohne Modebad geht, und in noch häufigeren, daß auch das Modebad 
nicht die erhoffte Heilung bringt. Wenn ich an den von Badedirektionen 
und Droguiſten aufgeſtellten Fetiſch glaubte, würde ich lieber heute als morgen 
Sozialdemokrat werden; denn eine Geſellſchaftordnung, die nur dem Reichen, 
der ins Bad reiſen und theure „Mittel“ bezahlen kann, die Möglichkeit der 
Geſundung gewährt, hätte keinen Anſpruch auf längeres Beſtehen. Zum 
Glück iſt aber der Prachtkerl, der in Wildenbruchs „Haubenlerche“ einer 
kranken alten Frau predigt, nur wenn ſie das Geld zu einer Badereiſe hätte, 
könnte ſie geſund werden, eine komiſche Figur. Und komiſch kommen mir 
Alle vor, die den Namen der „Krankheit“ ſchnurſtracks mit dem Namen des 
Bades beantworten, das unfehlbar helfen müſſe. So einfach wie im Auto⸗ 
maten, der nach der Nickelſpende ſofort mit der Tafel Chokolade aufwartet, 
erledigt ſich die Pflege leidender Menſchen — natura sanat, medicus curat — 
denn doch ſelbſt heute noch nicht. 

Jahrhunderte lang war die damals noch teleologiſch geſinnte Menſch⸗ 
heit dem Schöpfer des Alls dankbar dafür, daß er im fernen Amerika einen 
Baum gepflanzt habe, deſſen Rinde das kalte Fieber „heile“. Nach und nach 
aber lernte der Menſch auch dieſe „Wohlthat der Natur“ entbehren. Seit 
Knorrs Verſuchen waren wir auf die Geberlaune des lieben Gottes nicht 
mehr angewieſen: wir verſchafften uns die Vortheile ſeiner antipyretiſchen 
Gaben aus eigener Kraft. Wir konnten ſchließlich ſogar Temperaturen 
herunterſetzen. Damit aber war der Ehrgeiz des homo sapiens noch nicht 
befriedigt. Phenazetin, Kairin, Salipyrin, Antifebrin, Laktophenin, Pyra⸗ 
midol, Analgeſin, Migränin e tutti quanti wurden erfunden. Und als 
wir zwanzig Jahre lang Temperaturen herabgeſetzt hatten, kamen wir dahinter, 
daß wir auf dem Holzweg geweſen waren und daß es für den Kranken meiſt 
beſſer iſt, wenn wir ſeine geſteigerte Temperatur nicht herabſetzen; denn wir 
haben in dieſer Erhöhung der Temperaturgrade eine Steigerung der organiſchen 
Lebensvorgänge zu ſehen, die eher zu unterſtützen als zu unterdrücken iſt. 

Nun kann man mir ſagen: „Was fällt Ihnen ein, dieſes Schwanken, 
dieſes Hin und Zurück in unſerer Erkenntniß mit Launen vergleichen zu 
wollen, die heute Frackſchöße lang wachſen laſſen, um ſie morgen wieder 
zu ſtutzen? Das Beſſere iſt eben der Feind des Guten; und Irren iſt 
menſchlich.“ Ganz ſchön; aber ich frage, wie die Kriminaliſten: cui bono? 
Die Erfindung des Antipyrins hat das Chinin fo verbilligt, daß fonntags 
jeder Bauer ſein Gramm Chinin im Topf haben kann. Jetzt habt Ihr 
erkannt, daß Eure Erfindung nicht von der ſegenreichen Tragweite iſt, die 
Ihr geträumt hattet. Habt Ihr nun die praktiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Konſequenzen daraus gezogen? Nein: noch immer werden die Frackſchöße 
heute lang und morgen kurz getragen, wird heute Phenazetin und morgen 
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Laktophenin verordnet. Kein vernünftiger Arzt kann in dieſen Mitteln eine 
dauernde, unentbehrliche Bereicherung des Arzeneiſchatzes ſehen. Jeder aber 
hat mit ſeinem Mittel „die beſten Erfahrungen gemacht“. Und ſo läuft 
der eine Theil der Aerzte nebſt dem Krankengefolge dem Eulaktol, Euchinin, 
Piperazin, Sozojodol, der andere dem Protargol, dem Itrol, dem Argentan 
nach Der Frack wird weiter nach der Mode geſchnitten. Um dieſe Be: 
hauptungen mit weiteren Beweiſen zu belegen, brauchte man nur den Katalog 
einer beliebigen chemiſchen Fabrik vorzuleſen. Soll aber die Heilkunde eine In⸗ 
duſtrie ſein und nicht das Wirken eines Nebenmenſchen für und auf den Anderen? 
Soll ich noch mehr Moden nennen? Es war Mode, „Medizin zu 
ſtudiren“; dann gehörte es zum guten Ton, „ſich als Spezialiſten niederzu⸗ 
laſſen“; Mancher macht die Mode mit, die Sommermonate hindurch in einem 
Bade zu praftiziven und während des Winters im Lande umherzuziehen, bei 
den Kollegen ſeine Aufwartung zu machen und ſie um Lieferung von Patienten 
zu bitten. Soll ich von den Apothekermoden ſprechen? Oder von der Mode, einem 
großen Arzt ein paar Aeuferlichkeiten abzugucken und dieſe Errungenſchaft 
dann ſelbſtbewußt und marktſchreieriſch als neues Heilverfahren zu verkünden? 
Alle Ehrfurcht und Bewunderung, die wir für die wirklich brauch⸗ 
baren, wirklich bedeutenden Leiſtungen der Wiſſenſchaft hegen, darf uns nicht 
abhalten, auf Mißſtände hinzuweiſen und frei von der Leber über Dinge 
zu reden, die unſeren Stand ſchänden, unſere Vertrauenswürdigkeit unter⸗ 
graben und nur Denen Nutzen bringen, die man — oft mit Recht, doch 
nicht immer mit genügender Selbſtkritik — „Pfuſcher“ nennt. Nie iſt mir 
der aberwitzige Einfall gekommen, die Wiſſenſchaft, der wir unſeres Denkens 
Baſis verdanken, herabzusetzen. Ich habe ſelbſt viel zu lange ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich gearbeitet — und mich für ſolche Arbeit ſchon vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert ſogar, woran ich ſachliche, nicht ſchimpfluſtige Gegner doch einmal 
erinnern möchte, des von Virchow geſpendeten Urtheils zu erfreuen gehabt —, 
als daß ich daran denken könnte, mein eigenes Neſt zu beſchmutzen. Erſt 
der Flug aus dem Neſt aber lehrt den jungen Vogel die Welt ſeines Wirkens 
kennen. So macht auch die Praxis, die täglich die Schulweisheit korrigirt 
und individuell anzuwenden zwingt, erſt den Arzt. Das Geſchichtchen von 
dem Meiſter unſeres Wiſſenſchaftfaches, der ſeinem Droſchkenkutſcher rieth, 
mit der verletzten Hand einen Arzt aufzuſuchen, iſt mehr als ein Scherz; 
und der Ehrentitel des „praktiſchen“ Arztes will, wenn er auch vorher ſchon 
auf dem Meſſingſchild ſteht, erſt im Kampf des Lebens gewonnen fein. 
Die Medizin, heißt es, ſei eine exakte Wiſſenſchaft. Zum Begriff der 
Exaktheit gehört doch vor Allem aber das vollkommene Aufgeben des Sub- 
jektivismus, gehört die Möglichkeit, eine allgemeine, abſolut giltige Norm 
aufzustellen. Das aber iſt in unſerer Kunſt nicht zu erreichen. Internationale 
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Konventionen können Gewicht und Maß regeln, den Preis von Gold und 
Silber, die Bedingungen der Zuckerproduktion feſtſetzen, die Kalenderordnung 
ändern, die gemeinſame Verfolgung beſtimmter Verbrechensarten beſchließen, 
neue Ideale aufſtellen, alte neu herausſtaffiren, Sittlichkeitwerthe prägen und 
ihrer Münze das Monopol ſichern. Kein Kongreß aber, kein Vertrag und 
fein Ukas kann beſtimmen, zu welchem präziſen Zeitpunkt eine Gleichgewichts⸗ 
ſtörung an irgend einem Organ ihre Merkmale ſo wechſelt, daß ſie aus der 
Kategorie der akuten in die der chroniſchen Affektionen übergeht. Wohl läßt 
der Tag ſich beſtimmen, an dem der Soldat aus Reihe und Glied in die 
Reſerve tritt, der Arbeiter Anſpruch auf Invalidenlohn hat. Aber nicht 
einmal für den Eintritt von Sommer und Winter können wir eine ſolche 
Verfügung erlaffen, trotzdem wir über die kosmiſchen Vorgänge doch recht 
gut unterrichtet ſind. Und noch weniger ſind Vorausbeſtimmungen, methodiſche 
Berechnungen da möglich, wo es ſich um Menſchen handelt, deren individuelle 
Verhältniſſe uns ſelbſt bei genauer Bekanntſchaft oft genug noch Räthſel 
aufgeben. Ich ſcheue mich nicht, offen zu ſagen: Die Medizin iſt keine 
exakte Wiſſenſchaft und ihre Methoden können nur ſo lange auf Exaktheit 
Anſpruch machen, wie ſie am toten Material ausgeprobt werden. In der 
Praxis verſagen ſie ſehr häufig und nur kritikloſer Glaube wird auf ſie 
ſchwören. Ein Beifpiel. Die Wörter „akut“ und „chroniſch“ ſollen Zuſtände 
im Ablauf von Störungen bezeichnen, deren Charakteriſtik an ſich bekannt 
iſt. Man iſt übereingekommen, eine Affektion bis zur Dauer von ungefähr 
ſechs Wochen akut, darüber hinaus chroniſch zu nennen. Wenn ein Schnupfen 
aber vier Wochen dauert, iſt er doch wohl ſchon chroniſch; und Typhus, 
Lungenentzündung, Scharlach ſind in der achten Woche ihrem Charakter nach 
noch eben ſo akut wie in der erſten. Das zeigt die Unzulänglichkeit einer 
Terminologie, die in allen Methoden ja eine große Rolle ſpielt. 

An dem bequemen Geländer der Methoden findet der praktiſche Arzt 
nur höchſt ſelten einen feſten Halt. Wer ſie, für den Gebrauch im Kranken⸗ 
zimmer, nicht im Laboratorium, erfinden will, ſchöpft ins lecke Faß der 
Danaiden und darf ſich nicht wundern, wenn er in der Fieberhitze ſchließlich 
verſchmachten muß. Und ſelbſt im reinen Aether der Theorie ſahen wir, 
wenn ein Pfeiler der Geſammtanſchauung ins Wanken gerieth, ſo oft eine 
ganze, für felſenfeſt gehaltene Methodologie zuſammenſtürzen, daß man bei⸗ 
nahe ſchon von Methodenmoden ſprechen könnte. Nie aber, ſcheint mir, iſt, 
ſeit den Tagen der „Dreckapotheke“ und der Harnbeſchauer, der praktiſche 
Werlh der Methoden jo maßlos überſchätzt worden wie heutzutage. Wir 
ſind ſo weit gekommen, daß Aerzte, die den Kranken nie geſehen haben, dem 
behandelnden Kollegen vorwerfen, er habe gegen das Geſetz der Methode ge— 
ſündigt. Sie wiſſen nicht, ob die beſonderen Verhältniſſe dieſes Mannes, 
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Weibes, Kindes nicht einen chirurgiſchen Eingriff, überhaupt jedes ſchroffe 
Vorgehen verboten; aber ſie ſagen mit dreiſter Stirn: Der hat nicht ge⸗ 
ſchnitten! Ad bestias! Er iſt ein Ketzer, denn er hat gegen die heilige 
Methode verſtoßen. Der von ſolchem Bannfluch Getroffene kann ſich dann 
nur mit dem Bewußtſein tröften, daß er dem Kranken, fo weit ers ver 
mochte, geholfen hat. Und darauf kommt es ſchließlich doch eher gn als 
auf den Kadavergehorſam gegen die von der Mode gekrönten Methodologen. 
Wer von einer Methodologie redet, macht ſich keiner Uebertreibung 
ſchuldig. Die Zahl der Methoden iſt Legion: Allo- und Homöopathie, Hydro-, 
Elektro-, Organotherapie, phyſikaliſche, hypnotiſche, diätetiſche Methode, — 
wer nennt all die Namen! Hatte die Empirie zuerſt, meinetwegen mit Hilfe 
dec. ſtjet atv Delpn. mod, man. 2 fg H.n⁰ꝭt, agnöby t. it., aglebrt., 
wie man Wunden reinigt, verbindet, einen eingedrungenen Fremdkörper ent⸗ 
fernt, fo gefellte ſich bei auffteigender Denkenlwickelung das Bedürfniß hinzu, 
die Kauſalität zu erkennen, aus der Wirkung auf die Urſache zu ſchließen 
und dieſe Urſache zu beſeitigen oder unſchädlich zu machen. Heute haben 
unſere Behandlungmethoden ſich tauſendfach differenzirt und unſere Erkenntniß⸗ 
methoden haben ſchon ihre eigene Geſchichte. Sie kommen und gehen mit 
dem Tage, leiſten faſt alle gleich Gutes und bleiben alle den an fie ger 
knüpften Hoffnungen einen mehr minder großen Reſt ſchuldig. Natürlich. 
Denn in jedem einzelnen Fall wäre das von der Methode Empfohlene je 
nach dem individuellen Befund zu modifiziren, — und daran fehlts manch⸗ 
mal. Nicht die Methode aber, fondern das kliniſche Bild des einen be- 
ſtimmten, in ſeinen perſönlichen Verhältniſſen abgegrenzten Kranken lehrt 
erkennen, warum dieſe Urſache hier dieſe Wirkung haben konnte. Die Methode 
erleichtert den Eclaireurdienſt; doch fie iſt vom Uebel, wenn der General⸗ 
ſtabschef ſie, wie ein für alle künftigen Kriege geſchriebenes ſtrategiſches Rezept, 
in die Manteltaſche ſteckt. Er muß den Kriegsſchauplatz vor Augen haben, 
die Proviantirung, Munition und die pfychiſche Beſchaffenheit des Feindes 
kennen, ehe er die Entſcheidung trifft. Alle Methoden können ihn unter 
Umſtänden zum Sieg führen. Alle Methoden können die Hebung der Kräfte 
eines Kranken bewirken. Nicht auf die Methode, ſondern auf die Perſön⸗ 
lichkeit des Arztes kommt es an, der ſie anwendet. Men, not measures: 
das Wort gilt hier ſo gut wie in der Politik. Wenn wir tüchtige Aerzte 
heranziehen, die den Muth zur Verantwortung haben und nicht ängſtlich ſtets 
nach dem Spezialiſten oder Techniker ſchielen, dann brauchen wir die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bergfexerei nicht, die raſtlos zur Erklimmung neuer Gipfel treibt. 
Sehr oft ſtellt ſich dann heraus, daß dieſe Höhen niedriger ſind als die 
vorher bekannten oder daß man von ihnen mindeſtens nicht mehr ſieht, als 
man früher ſchon ſah. Dann wird ſchnell wieder heruntergeklettert und in 


512 Die Zuknuft. 


Eilmärſchen gehts zurück. — zu den alten Methoden, die man beffer nie 
verlaſſen hätte, weil ſie cum grano salis noch immer ganz ſchmackhaft find. 
Um des Kaiſers Bart ſtreitet, wer mit Feuereifer darüber diskutirt, ob die 
den Stoffwechſel fördernde reichlichere Blutzufuhr nach einzelnen Körper- 
theilen durch Veſikantien oder Beſtrahlung, durch einen Spiritusumſchlag 
oder ein heißes Lokalbad eher erreicht wird, ob in allen Fällen und in jedem 
Stadium diphtheriſcher Erkrankung Serum eingeſpritzt, der Lupus mit chemiſchen 
oder mechauiſchen Mitteln zerſtört werden ſoll. Nur vor dem und für den 
beſonderen Fall können ſolche Fragen ausreichend beantwortet werden. Alle 
Wege führen nach Rom. Von dem Zweck der Reiſe, der Ausdauer, dem 
Temperament, Gepäck, Vermögen der Reiſenden hängt die Wahl des Weges ab. 

Zur Vermehrung unſerer Erkenntniß trägt viel weniger das Beobachten 
und Regiſtriren der Thatſachen und Phänomene als deren Deutung und die 
Einſicht in ihre Zuſammenhänge bei. Gerade aber die bloße Beobachtung, 
das Regiſtriren, Syſtematiſiren, Katalogiſiren iſt in der letzten Epoche der 
Medizin zu ſehr in den Vordergrund getreten. Jeder will etwas Neues 
ſehen, Jeder etwas vor ihm noch nicht Beobachtetes zum allgemeinen Beſten 
beiſteuern. Zum Sichten und Aſſimiliren bleibt unſerer Zeit ſelten Zeit. 
Nur raſch vorwärts zu neuen Methoden! Dieſer Drang kann der in den 
Laboratorien wirkenden Schaar wiſſenſchaftlich Arbeitender Nutzen bringen, 
ihren Forſchereifer vor der Erſchlaffung bewahren; in der ärztlichen Praxis 
aber erweiſt er ſich nur allzu oft als unheilvoll. Er macht Moden und 
muß, wenn die Mode ſich nach kurzer Friſt überlebt hat, nach neuen Methoden 
ausſpähen, deren Folge dann wieder eine andere Mode iſt. Die novarum 
rerum eupidi find nicht zu entbehren, vielleicht auch nicht die Werkmeiſter 
und Vorarbeiter der kliniſchen Induſtrie, für die ſchon ein eigenes Handbuch 
nöthig wäre. Der Arzt aber ſoll nicht zum Modiſten werden, der ſeine 
Kunden mit dem Schlagwort fängt: Das iſt das Allerneuſte! 

Da iſt ein Landſtrich. Der Eine geht achtlos, der Andere raſtlos darüber 
hin, ein Dritter jagt darauf, ein Vierter bearbeitet den Boden und erntet 
hundertfache Frucht, ein Fünfter gräbt in die Tiefe und findet werth volles 
Geſtein. Das Land war das ſelbe, aber die Verwerthung und beſonders die 
Menſchen waren verſchieden: daher der verſchiedene Ertrag. Auch die 
Methoden können ſehr verſchieden verwerthet werden. Richtig, für den ge⸗ 
gebenen Fall paſſend wird ſie nur der Arzt anwenden, der dieſes Namens 
würdig iſt. An ſolchen Aerzten fehlt es nicht; aber ſie danken ihre Kunſt 
nicht der Methode. Und wiederum ſind die Methodiker, die Anatomen, 
Phyſologen, Mikroſkopiker wegen ihrer Wiſſenſchaft noch keine Aerzte. Viel⸗ 
leicht ſind ſie mehr, — einerlei: die Grenze kann nicht deutlich genug gezogen 
werden. Einen Arzt nenne ich Den nur, der, ohne abergläubig auf Methoden 
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zu ſchwören und blind nachzubeten, was Andere vorgebetet haben, ohne nach 
dem Ruhm eines Diagnoſtikers, Spezialiſten, Modedoktors zu trachten, gelernt 
hat, daß Erkrankungen des Einzelorganismus nicht immer ſo verlaufen, wie 
die „Krankheit“ im Lehrbuch beſchrieben ſteht, und der nach gründlicher Er⸗ 
forſchung der Geſammtindividualität des Kranken ihr zu geben vermag, was 
ihr im Augenblick gerade fehlt. Ein ſolcher Arzt wird die Kranken behandeln, 
ſich nicht von ihnen behandeln, den Namen des neuſten Modebades, Mode⸗ 
mittels, der neuſten Modemethode abtrotzen laſſen und aufathmen, wenn 
nach all den Leuten, die mit einer fertigen Diagnoſe, mit dem Namen ihrer 
„Krankheit“ in der Taſche, in ſeine Sprechſtunde kommen, ſich ein natürlich 
empfindender Menſch einftellt, der nach guter alter Weiſe nichts weiter jagt 
als: „Mir fehlt Etwas und ich möchte wieder geſund werden.“ Dazu ihm 
zu helfen, iſt des Arztes Pflicht. Nichts Anderes. Das ſcheint ein nicht 
ſchwer zu erreichendes Ziel. Aber ein Menſchenleben voll harter Arbeit iſt 
oft nicht lang genug, um dieſe Pflicht in den raſch auf einander folgenden 
Wechſelfällen des Tages erfüllen zu lehren. 


Großlichterfelde W. Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 


e 
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Falſche Feuer, ein Roman aus dem deutſchen Sankt Petersburg, Hermann 
Coſtenoble, Berlin 1902. 

Es werden nächſtens zweihundert Jahre, ſeit Peter der Große den Schwer⸗ 
punkt der ruſſiſchen Entwickelung aus dem Binnenlande Moskaus an die ſumpfige 
Küſte der Oſtſee verlegte; zu feinen Helfern berief er vor Anderen deutſche Männer 
und deutſche Kultur. Es iſt deshalb nicht unbillig, daß auch ſie ihre Jubel⸗ 
bilanz ziehen; und ſie werden eingeſtehen müſſen, daß ſie, aus tauſendunddrei 
Gründen, heute eine Einbuße zu verzeichnen haben, eine Einbuße am Merth- 
vollſten, was der Menſch beſitzt, an kraftvoller Lebendigkeit und Entwickelung⸗ 
fähigkeit. Im Ruſſenthum aufgehen konnten, wollten und ſollten fie nicht; fie find, 
wie kaum ſonſtwo eine deutſche Kolonie, durch und durch deutſch geblieben. Das 
heißt: ſie reden deutſch, denken deutſch und ſind ſo gut wie ausſchließlich Proteſtanten; 
nur dürfen ſie gegen nichts proteſtiren, können keine neuen Gedanken ſchaffen 
und haben nichts zu reden als Das, was längſt geſagt worden iſt. Es iſt der 
ſtrengſte Konſervatismus, aber nicht der einer Weltanſchauung, ſondern einer 
Nothlage. Sie bilden eine ethnologiſche Inſel, an deren zerriſſener Küſte immer⸗ 
fort die ſlaviſche Brandung nagt, und nicht in der Schöpfung neuer, höherer, 
lebendiger Werthe wiſſen ſie ſich zu wehren, ſondern nur durch die granitene 
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Starre grundſätzlicher Selbſtbeſchränkung in allen eigentlich Menſchheit und Welt 
bewegenden Fragen: Wiſſenſchaſt, Kunſt, Religion. Dieſe Verhältuiſſe meiner 
Vaterſtadt, unter denen ich viel gelitten habe, wollte ich zu Nutz und Frommen 
aller Deutſchen ſchildern. Am Faden einer erfundenen Geſchichte reihen ſich 
all die typiſchen Vorgänge, Menſchen und Kreiſe, die unvergänglich ſind, weil 
weſentliche Kräfte immer wieder ſich in dieſen Formen verwirklichen; die Per- 
ſonen kommen und gehen, die Ereigniſſe brauſen vorüber, aber immer wieder 
kräuſelt ſich die Oberfläche des Stromes, wo ſein Bett uneben iſt. Schatten 
und Licht trifft daher nicht ſo ſehr die einzelnen Geſtalten wie eben die Zuſtände, 
die ich ſo nur ſchildern konnte, weil ich ſie durchlebt habe. Und weil ſie eben 
der Vergangenheit angehören, konnte ich dieſe Erinnerung frei vom Allzuperſön— 
lichen geſtalten. Daß ich trotzdem nur Urperſönliches geben konnte, verſteht 
ſich ja eigentlich von ſelbſt; woher man auch die Farben auf ſeine Palette nehmen 
mag: den Pinſel führt doch die eigene Hand, der eigene Geiſt. 

Charlottenburg. Dr. Eduard von Mayer. 

* 

Alpine Majeſtäten und ihr Gefolge. Vereinigte Kunſtanſtalten A.⸗G. 

in München. 

Jeden Monat kommt ein Folioheft zur Ausgabe, das mindeſtens zwanzig 
Anſichten von der Gebirgswelt bringt, natürlich zum weitaus größten Theil aus 
den bayeriſchen, ſchweizeriſchen, öſterreichiſchen, italiſchen und franzöſiſchen Alpen— 
gebieten; gewiſſermaßen zum Vergleich werden aber auch mitunter andere Ge— 
birgslandſchaften gezeigt: Skandinavien, England, die Pyrenäen, Karpathen, 
der Kaukaſus und Ural, Himalaya und Kordilleren u. ſ. w. Für tadelloſe photo 
graphiſche Aufnahmen, feinſte Reproduktion, beſtes Kunſtdruckpapier und klaren 
Druck iſt geſorgt und die Bilder, die uns in alle Theile der alpinen Welt führen, 
find fo gut ausgeführt, daß man vielfach ſogar die beſondere Art des Berg— 
geſt eins unterſcheiden kann. Jedes Heft koſtet eine Mark, jeder Jahrgang (den 
zwölf Heften wird eine kurze populärwiſſenſchaftliche Beſchreibung beigegeben) 
iſt in einem abgeſchloſſenen Bande käuflich. Wir glauben, in dieſem Prachtwerk, 
das grüne Matten, Schneelawinen und Gletſcher, haſtig zu Thal ſtürzende Bäche 
und von Felſen umfäumte Bergſeen zeigt, jeden berechtigten Wunſch erfüllt zu 
haben, und entnehmen dieſem Bewußtſein den Muth, es den deutſchen Alpiniſten 
nicht nur, ſondern allen Naturfreunden zu empfehlen. 


München. Vereinigte Kunſtanſtalten A.-G. 
* 


Variété des Geiſtes. Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger 1902. 
Der Autor zeigt hier in Form philoſophiſcher Aphorismen die Wandlung 
und Selbſterziehung — wenn man will: Geneſung — einer im Reich muyſtiſch— 
chriſtlicher und pantheiſtiſcher Anſchauungen ſozuſagen geborenen Seele zu ihrem 
Gegenſatze, dem Heiliges und Unheiliges mit gleicher Ehrfurchtloſigkeit angreifenden 
Skeptizismus und der Vereinigung dieſer beiden Weltanſchauungen in einer 
Hoffnung: dem harmoniſchen Menſchen. Der geiſtige Menſch, der das „Geiſtige“ 
überwindet, iſt die höchſte und letzte Form des Geiſtigen. Nun wird er reif, 
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den ucuen Typus zu zeugen, der alles Gute und Schöne der Menſchheit ver— 
einigen ſoll, den harmonifchen Menſchen. Ohne die herrliche Krankheit Geiſt 
wäre der Menſch Thier geblieben. Doch hat uns der Geiſt ſelbſt Mittel ge— 
geben, ſeine Schäden zu erkennen, ihrer Herr zu werden. Geiſt bekämpft den 
Geiſt, Gegengift tötet Gift. Der Autor will dazu beitragen, die Gefahren und 
furchtbaren Schäden unharmoniſcher Geiſtigkeit zu bannen, den Weg, den er 
ſelbſt gefunden, Anderen weiſen und ſie ſtark machen, auf ihm auszuharren. Daß 
jo viele geiſtige Menſchen unſerer Zeit tief leidend find, weiß man. Woher der 
Schmerz? Welche Mittel zur Geſundung? Der Autor gelaugt zu keinem troſt— 
loſen Agnoſtizismus, indem er dieſen ſchweren Fragen entgegenſchaut. An die 
Stelle des von ihm Niedergeriſſenen iſt er Neues zu ſetzen beſtrebt und zwei 
große Aerzte der Seele begleiten und ſtützen ihn bei dieſem Wagniß: Max 
Stirner und Friedrich Nietzſche. 

Wien. Dr. Max Meſſer. 

* 

Baldurs Tod. Ein Märchenſpiel in fünf Aufzügen von Paul Schmidt. 

Leipzig 1902. Heinrich J. Naumann, Preis 2 Mk. 

Mein Drama kommt wie der märkiſche Siegfried aus dem reaktionärſten 
Lager; es iſt in Jamben geſchrieben und gereimt. Daß die wechſelnden Bilder 
des vierten Aktes mit unſerer rückſtändigen Zwiſchenvorhangs-Maſchinerie nicht 
aufgeführt werden können, ohne ihren Eindruck ganz zu verfehlen: Deſſen bin ich 
mir bewußt. Armes Jahrhundert, deſſen Maſchinen Wolle ſpulen und Garn drehen, 
tauſenpfündige Laſten heben und Eiſenzüge fortbewegen können, aber nicht eines 
Dichters Traum zu geſtalten vermögen! 

Leipzig. Paul Schmidt. 
2 


Liebeslieder moderner Frauen. Hermann Coſtenoble, Berlin-Jena. 


An Anthologien, auch an ſolchen, die nur Frauenlyrik bringen, iſt kein 
Mangel. Was aber meine Gedichtſammlung von ihnen unterſcheidet, iſt der 
Geſichtspunkt, unter dem ſie angelegt iſt. In das Bändchen wurden nur ſolche 
Gedichte aufgenommen, in denen fi) das Liebesleben der Frau in charakteriſtiſcher 
Weiſe ſpiegelt. Es iſt alſo hier ein erſter Verſuch gemacht, einen kleinen Bei- 
trag zur Pſychologie des liebenden Weibes zu liefern, der jedenfalls Anſpruch 
auf Authenzität erheben kann, denn man hat es mit Iyrifchen Selbſtbekennt⸗ 
niſſen aus Frauenmund zu thun. Und zwar moderner Frauen, zeitgenöſſiſcher 
Dichterinnen, die von der altgewohnten, vieltauſendjährigen Scheu des Weibes, 
auf den Schauplatz des öffentlichen Lebens redend und handelnd zu treten, frei 
geworden ſind, ja, die zum Theil mit einer Unbedenklichkeit ihr innerſtes Ge— 
fühlsleben bloslegen, die Manchen überraſchen mag. 

Dr. Paul Grabein. 
5 
Totentanz. Verlag von A. Harms, Hamburg. Titelbild von Joſef Sattler. 1902. 

Ich beabſichtige weder, mein Buch anzupreiſen, noch, irgend Etwas zu 

feiner Erklärung zu ſagen. Beides iſt Sache des Buches. Entlaſſen aus der 
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Werkſtatt, iſt es majorenn und mag für ſich ſelbſt ſorgen. Nur der Titel ver— 
anlaßt mich — um mit Fritz Reuter zu reden — „tau ne lütte Vörred', damit 
mi kein Nahred dröppt.“ Totentänze und ähnliche Weiſen ſind heute modern. 
Dies aber iſt kein Modebuch. Ueber die Entſtehung der Erzählungen ſpannt 
ſich ein Zeitraum von vierzehn Jahren und ſelbſt die zweitjüngſte von ihnen, 
„Gefängnißaufſeher Streuber“, haben die Leſer der „Zukunft“ ſchon vor zwei 
Jahren kennen gelernt. Auch hatte ich das Wort Hebbels, das dem Buch zum 
Geleit mitgegeben wurde, ſchon als Knabe in mein Notizbuch geſchrieben: „Durch 
den Todesgedanken den goldenen Faden des Lebens zu ziehen! Eine höchſte 
Aufgabe der Poeſie“. Alſo dies (übrigens anſpruchsloſe) Buch iſt nicht von 
der Mode diktirt, ſondern von jener inneren Nothwendigkeit, die unerklärlich in 
uns wirkt, die manches Kommende vorausfühlt und halb unbewußt darauf hin— 
arbeitet. Seltſam genug, daß die meiſten dieſer Erzählungen unter der Regtrung— 
zeit des Deſpoten Naturalismus entſtanden ſind, deſſen Aufgaben bei den allgemein 
bekannten Dingen unſerer Ameiſenwelt zu Ende waren, der kaum einmal das 
Daſein bis an ſeine Grenzen zu verfolgen unternahm und dem grauſamen Tanz 
von Tod und Liebe auf dieſer Erdkruſte nicht mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte als 
der gewürfelten Bettdecke eines Armenhäuslers. Doch wir verdanken ihr viel, 
dieſer Zeit der Froſchperſpektive, und wollen ihre Leute nicht höhnen. (Uebrigens: 
De mortuis . .. eteetera). Heute aber wird man ſich erlauben dürfen, einem 
fabulirten Werk der Feder, gleichviel, ob es ein Drama in fünf Akten oder 
eine kleine Erzählung von wenigen Seiten iſt, — frei nach Maeterlinck — drei 
Fragen zu ſtellen, um es auf ſeinen Werth zu prüfen. Erſtens: Iſt es in der 
Topo. Ich. Omestenaz. Ihen. Sai dUD d e Y. ive uAdit. . 
dargeſtellt? Drittens: Fehlt ihm neben dem Untergrund auch nicht der rechte 
Hintergrund und Obergrund? Ich meine den Grund, der ſich über und hinter 
allen Dingen wölbt; der hinaus über den Dunſtkreis des roh Thatſächlichen 
ein Sinnen und Ahnen weckt von den geheimen Fäden, die das kleine Fragment 
eines Menſchenlebens mit dem Unbekannten verknüpfen, das alle Dinge richtet 
und überragt. Joſef Sattler hat, meiner Meinung nach, dieſen drei Fragen 
in ſeinem Titelbilde Rede geſtanden. In der Form ſchön, iſt das Bild ſelbſt 
von künſtleriſcher Leidenſchaft: dieſer wilde Tanz Freund Heins auf der Erd- 
kugel! Seine Kappe mit der rothen Feder iſt im tollen Reigen vom Schädel 
geflogen und der große graue Mantel hinter ihm weht im Schwung der ſich 
drehenden Erde und der Tanzbewegung des Gerippes in mächtigen Serpentin⸗ 
linien, deren Ausläufer an die Randformen der Fledermausflügel erinnern. 
Dieſer graue Umhang, in dem ſich die geſchwungenen Arme des Tanzenden zu 
Faltenlinien verflüchten, iſt unendlich größer als die Erdkugel. Wie ein ge⸗ 
waltiger Vorhang, hinter dem die ewigen Räthſel und Zuſammenhänge des Seins 
verborgen ſind, reckt er ſich flatternd empor. Das Titelbild, eigentlich zu an⸗ 
ſpruchsvoll für das beſcheidene Buch, wird, hoffe ich, auch Die ein Wenig mit 
meinem „Totentanz“ verſöhnen, denen der Inhalt des Buches unverſöhnlich mißfällt. 


Karl Strecker. 
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Diſtelfinken. 


Dla umflattern mein Haus. Ein ganzer Schwarm. Den langen 
Winter waren fie da. Und wenn ſie ſich auf die ſchwankſten Aeſichen 
der jungen Bäumchen ſetzen, ſo neigen ſich die Aeſtchen leicht und ſchaukeln ſacht 
mit ihrer grazibſen Laſt. Lauter niedliche, bunte Schöpfungsgedanken, dieſe 
kleinen Vögel. Ich ſehe ihnen zu und horche auf ihr leiſes Gezwitſcher; denn 
noch ſingen fie nicht; erſt wenn der Frühling kommt, der Frühling und die Sonne... 

Diſtelfinken umflattern mein Haus, zwitſchern mir in Kopf und Herz. 
Und ein leiſer, wäſſriger Frühſonnenſtrahl ſtreicht über das bunte Scheunendach 
da drüben und läßt mich Frühling ahnen. j 

Und eben, als ich das Frühſtück nahm, umſchmeichelte mich mein drei- 
jähriger Blondkopf und that wichtig und geheimnißvoll, als wolle er mir Etwas 
verrathen. „Schatz, erzähl' mir was“, ſagte ich ermunternd. Und er fing an: 

„Da kam die böſe Stiefelkönigin zum Schneewittchen und fragte, ob es 
Aepfel kaufen wolle. Nein, ſagte das Schneewittchen, ich kaufe keine. Und da 
gab ſie ihm doch einen, einen ganz giftigen. Und da hat das Schneewittchen 
ein Meſſer genommen und hat alles Giftige abgeſchnitten und fortgeworfen und 
hats gar nicht gegeſſen. Gar nicht! Und da hab' ich ihm gefagt: Du biſt lieb, 
und weil Du ſo brav warſt, brauchſt Du auch gar nicht im Eckchen zu ſtehen. 
Und da kamen die Zwerge und haben furchtbar gelacht.“ 

Hoiho! Das iſt doch eine liebe Geſchichte, nicht wahr? Mein Blondkopf 
mag die Kataſtrophen nicht, die durch Menſchendummheit und Menſchenbosheit 
herbeigeführt werden, und jo arbeitet er Tag vor Tag mit feinen lieben Ge- 
danken herum, bis er alle traurigen Ausgänge in liebe und freundliche ver— 
wandelt hat. Eher läßt ihm eine Geſchichte keine Ruhe. Wer von uns ganz 
geſcheiten Leuten dem Kinde Das doch nachmachen könnte und wollte! Wem 
Das doch noch ſo innerſter Inſtinkt und heiligſtes Herzensbedürfniß wäre! 

... Gen Grünwald gings, wo die Iſar rauſcht. Ein Sommermorgen wars 
von herrlicher Klarheit und Pfingſtſonntag obendrein. Noch lag ich in den 
Federn, als es an meiner Schelle raſſelte. „Was heißt denn Das? Eben erſt 
halb ſechs Uhr! Wer kann da ſein?“ Ich ſprang auf und öffnete. 

„Vorwärts, Freundchen! Angezogen, raſch, und hinaus in die ſchöne 
Welt!“ lachte es mir entgegen. 

Meinen Augen traute ich kaum, als ich die hohe Geſtalt in langem, 
ſchwarzem Talar vor mir ſah. 

„Was wollen denn Sie ſo früh, Herr Doktor?“ 

„Werdens ſchon ſehen! Machens zu!“ 

Bald war ich jo weit und wir verließen fröhlich das Haus. Eine Morgens 
wanderung in wunderbarſter Friſche. Vor Harlaching überkreuzten wir auf dem 
Stege den Fluß und ſchlugen uns auf das rechte Ufer hinüber. Mein Freund, 
ein katholiſcher Pfarrer, war in üppigſter Stimmung. Einige Leute begegneten 
uns mit Gebetbüchern. „Die denken auch, der Schwarze thät' geſcheiter, er ginge 
heim und läſe feine Meſſe in der Kirch',“ brummte er. „Aber die ganze Woche, 
das ganze Jahr thut Unſereins nichts Anderes. Heute hab' ich Urlaub, heut' 
am Pfingſtſonntag. Da wird hier draußen Meſſ' geleſen.“ 
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Ich lachte. Wars meinem teufliſchen Gemüth doch viel lieber ſo. 

„Und warum ich ſo früh geh'? Einfach: wenn nachher der Schwarm der 
Münchener mit Kind und Kegel herauskommt, iſts nimmer ſchön. Ich mag den 
Wald nicht, wenn überall Scherben und Papierfetzen und Wurſtfelle herumliegen. 
Darum ſo früh. Noch war Keiner draußen, noch iſt Alles friſch und ſchön, ein 
Herrgottsgarten, in dems Einem wohl werden kann.“ 

An der Menterſchwaige machte er Halt. „Sollen wir? Eine erſte friſche 
Maß? Eine halbe?“ Er beſann ſich. Dann energiſch: „Nein; ſonſt bleiben 
wir da hocken womöglich und gar früh iſts auch noch.“ 

Alſo vorwärts, dem Ufer entlang, an der großheſelloher Eiſenbahnbrücke 
vorbei, gen Grünwald. Herrlich, wie ſich das Thal verengte, der Fluß in der 
Felſentiefe rumorte, herrlich der leiſe rauſchende Wald am Ufer entlang. Mein 
Herz war offen und alle meine antikathotiſchen Grobheiten warf ich dem heiligen 
Manne neben mir in trauter Gemüthsruhe an den Kopf. „Wenn die Kirche 
noch jo handelte, wie Chriſtus lehrte“ . . . fing ich an. 

„Ach, was: laſſen Sie mich aus mit Ihrem Chriſtus!“ kam die Antwort. 
„Das beſte Rennpferd kann man zu Tod ſchinden; und was iſts nachher? Was 
denn? Ein dürrer Klepper iſts, reif für den Waſenmeiſter. Und jo macht Ihrs 
mit Eurem Chriſtus; daran ſoll dann Unſereiner ſeine Freud' haben, was? Zu— 
ſtimmen ſoll er gar? Gehens mir! Sie ſind doch ſonſt ſchon ein Biſſel ge- 
ſcheiter und packen das Leben nicht gerad' bei ſeiner dürrſten Seite an. Chriſtus 
iſt auch manchmal ſpaziren gegangen, und wenns ſchön war draußen, am Liebſten. 
Und das Dümmſte hat er gerad nicht geredt, wenns ſo um ihn geblitzt und 
geleuchtet hat, wie um uns Zwei hier. Das Herz iſt ihm voll worden und um 
die weiſen Huckelmänner drin in den Synagogen hat er ſich den Teufel geſchert.“ 

„Sie, wenn Sie noch lange ſo fort reden“, fiel ich ein, „dürfen Sie Ihren 
ſchwarzen Rock bald an den Nagel hängen.“ 

„Sofort, wenns ſein muß! Aber keine Minute eher, als bis Sie Ihr 
Geſellſchaftkoſtüm an den ſelben Nagel hängen und die ganze Sippſchaft da drin 
das ihre auch. Nachher, wenn Jeder ſo erſcheint, wie er iſt, thu ich ſchon 
mit; und ich werd' nicht zu Denen gehören, die ſich am Meiſten dabei zu ſchämen 
haben. Grad gewachſen bin ich ſchon noch und innerlich iſt auch noch nicht 
Alles verhutzelt. Aber jo lang mir die Wahrheitmenſchen fo in ihren Wämmſern 
vor den Augen herumflunkern wie jetzt, behalt' ich das meinige auch an und ſchaff' 
darin, was mir am Beſten ſcheint. Dummes Zeug kriegen meine Pfarrkinder 
keins von mir zu hören und Politik ſchon gar nicht. Aber für guten Humor ſorg' 
ich und für einen guten Willen, damit was Rechtes geſchafft wird in der Welt.“ 

„Doktor, was ich Ihnen erzählen wollte! Am Mittwoch war der Kooperator 
von Sankt Ludwig bei mir. Es drücke ihn ſchon Wochen lang, er müſſe endlich 
Klarheit ſchaffen, fing er an. Er könne ſich gar nicht anders denken, als daß 
ich einmal tief gekränkt worden ſei.“ 

„Der Eſel!“ brummte der Doktor dazwiſchen. 

„Und ſo ſolle ich ihm mein Herz einmal eröffnen. Er hoffe ſicher, daß 
ich in den Schoß der Kirche zurückkehren werde, wenn erſt dieſe Wolke aus 
meiner Erinnerung verſcheucht ſei.“ 

„Haha — ha ha!“ ſtand da Einer und lachte. „So ein Wolkenſchieber! 
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Gekränkt muß Einer ſein! Anders kann Der ſich nichts vorſtellen. Na und? 
Sie haben ihn doch 'nausgeſchmiſſen hoffentlich.“ 

„Ich? Nein!“ 

„Was? Nicht? Na, was habens denn gethan? Etwa gar mit ihm dis— 
kurirt? O, Sie ...“ 

„Na, zuerſt hab' ich einmal gerade herausgelacht, wie Sie eben.“ 

„Sehr gut. Der wird Augen gemacht haben!“ 

„Milde Augen, wehmüthige Augen, wie der Heilige Aloyſius.“ 

„Sie — redens nicht von Dem! Von Dem wiſſens ſo wie ſo nichts. 
Alſo ohne Aloyſius weiter mit den Schafsaugen!“ 

„Na, na! Er iſt doch immer Ihr Kollege, Ihr Konfrater ſo zu ſagen.“ 

„Ja, ja, ich weiß: in Chriſto. Verſtanden? Nur in Chriſto! Aber eben 
darum ... Na, was hat er denn geſagt?“ 

„Nicht viel! Aber ich hab' ihm geſagt, er ſolle ſich weiter keine Mühe 
geben, ich hätte meinen Seelſorger ſchon und Der ſeien Sie!“ 

„Wa—a—a—as?! Nein, da hört ſich ſchon Alles auf. Doch jetzt muß 
ich erſt recht wiſſen, was er da geſagt hat.“ 

„Nun, nicht gerade was Schlechtes. Er meinte, Sie hätten leider viel 
zu viel Philoſophie ſtudirt. Er habe ſich alle Mühe gegeben, ſich in Ihre Anz 
ſchauungen hineinzufinden. Aber bis jetzt ſei er damit noch nicht durchgedrungen. 
Doch wolle er ſich gern beruhigen, da er vorausſetze, Sie ſeien immerhin ein 
wahrer Vertreter Chriſti ...“ 

„O, dieſe wahren Vertreter Chriſti! Sie wiſſen doch, was es heißt in 
unſerer ſüddeutſchen Sprache. Vertreten iſt ſo viel wie Zertreten; und Das 
heißts hier bei ihm.“ 

„Und ſo könne er das weitere Werk meiner Rettung Ihnen überlaſſen.“ 

Wie vom Blitz getroffen, ſtand mein Begleiter. „Ich, Proſelyten machen? 
Und Sie glaubens womöglich gar, daß ich ſo ſchmutzige Geſchäfte treibe, einen 
ehrlichen Kerl von ſeiner ehrlichen Meinung abzubringen? Solche Lumperei traut 
Der mir zu, dieſer Herr Konfrater? Wiſſens was: Das iſt ſchon zu dumm, 
ſaudumm. Aber Eſel ſind wir auch, wir Zwei, daß wir ſolches Zeug mit 
daherausſchleppen in die pfingſtſonnige Herrlichkeit. Iſt Das etwa beſſer als 
Käſepapier und Wurſtfelle? Gehens zu und ſchämen wir uns bis in die tiefſte 
Seel' hinein!“ 

Schweigend ſchritt der Doktor neben mir. Dann ſtand er. Ein Fink 
ſchmetterte ſein Lied vom nahen Buchenaſt. „Du weißt beſſer, was ſich hier 
draußen paßt“, ſagte der Doktor. „Und von Dir, Du dummes Viech, wie Dich 
die Menſchen nennen, können ſie Alle mit einander noch lernen. Auch Sie, Sie 
Wahrheitmann! Lernens von Dem da!“ \ 

Wieder ſchritten wir weiter. Die Sonne leuchtete. Der Fink fang hinter 
uns her. Die Buchenwipfel rauſchten leiſe. Und vor uns winkte das Ziel — : 
Grünwald. 

„Wiſſens was?“ ſagte der Doktor. „Ehe ich mit Ihnen da hineingehe, 
ſag' ich Ihnen was. Jetzt wollen wir Gottesdienſt feiern. Pfingſtgottesdienſt, 
wir Zwei. Wir werden uns eine friſche Maß geben laſſen und ſie mit allem 
Wohlbehagen trinken. Weiter nichts! Verſtehen Sie Das?“ 
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„Ich ſchon!“ 

„Alſo weiter! Wenn Sie es nur verſtehen. Die Anderen verſtehens jo 
wie jo nicht. Saufen nennen ſies. Schlemmen, ſchlampampen in aller Früh 
ſchon. Aber wir nennens anders: für ein fröhliches Herz ſorgen! Und ich ſag' 
Ihnen, was Ihnen auch Einer daherreden mag, und wenns das Geſcheiteſte 
wär': es giebt keinen ſchöneren Gottesdienſt, es giebt überhaupt nichts Klügeres 
auf der ganzen Welt, als dafür zu ſorgen, daß der Menſch ein fröhliches Herz hat. 
Ein fröhliches Herz iſt zu allem Guten aufgelegt. Alſo ſehe der Menſch, wie 
er daran komme und ſichs bewahre!“ 

So ſagte mein treuer Seelſorger und ich folgte ihm. 

Wenige Schritte nur that er in den Wirthsgarten hinein. Dann ſtutzte 
er. Und von einem der noch einſamen Tiſche her erſcholl es freudig: 

„Wer kommt? Was ſeh ich? O, Ihr guten Geiſter! 
Mein Roderich!“ 

„Mein Carlos!“ Mein Seelſorger breitete die Arme aus. 

Und herüber ſchlugs gar prächtig: s 
„Iſt es möglich? 

Iſts wahr? Iſts wirklich? Biſt Dus? O, Du biſts! 
Ich drück' an meine Seele Dich, ich fühle 

Die Deinige allmächtig an mir ſchlagen. 

O, jetzt iſt Alles wieder gut!“ 

Und ein Gelächter, ein Begrüßen, ein Erklären ging los, als hätten wir 
uns eine Ewigkeit her nicht geſehen. Und doch: erſt den vorigen Dienſtag abend 
hatten der Hofſchauſpieler und ich mit unſerem Seelſorger verphiloſophirt. Schelling 
war das Thema geweſen; und großartig wars, wie unſer Pfarrer uns nach und 
nach mit dieſem Weiſen bekannt gemacht hatte. 

„Daß Sie nur auch da ſind!“ kicherte er nun fröhlich und ſchlug dem 
Hofſchauſpieler auf die Schulter. „Der da hat ſich wieder an meinem ſchwarzen 
Kittel gerieben. Aber abgefahren iſt er. Werd' mir meinen feinſten Rock gleich 
kahl ſcheuern laſſen!“ 

Nun, was jetzt kam, weiß man ja. Wo ſich Drei ſo treffen in München 
oder in ſeiner Nähe, da ſchäumts. Und es ſchäumte aus fröhlichen Herzen. 
„Mathieu, Du biſt wieder einmal recht ausgelaſſen“, hätte unſer pädagogiſches 
Marterfräulein geſagt, wenn ſie dabei geweſen wäre. „Geh hinein und ſchreibe 
fünfundzwanzigmal auf Deine Tafel: Alles mit Maß.“ Sie war nämlich 
überall ſehr mäßig; nur das Spruchſchreibenlaſſen und Knuffen und Beten betrieb 
fie ſtets ohne Maß. Und wenn meine Mutter nicht geweſen wäre, ich glaube, 
ich ſäße heute noch vor meiner Tafel und ſchriebe, ſchriebe, ſchriebe ... 

Diſtelfinken! Ich hörte ihr Gezwitſcher und ſah ihr buntbeflügeltes, reizende; 
Geflatter. Und alte, bunte Stunden flatterten auf in mir und erzählen von. Freuden 
und Leiden und hellen Sonnenſtrahlen. 

Diſtelfinken! Mein Vater hatte in ſeinem Garten einen jungen Kirſch⸗ 
baum gepflanzt, eine Edelkirſche, deren Frucht ſo groß ſein ſollte wie eine kleine 
Pflaume. Im nächſten Frühjahr ſchon blühte das Bäumchen; und ſiehe da: 
ein Diſtelfinkenpaar ſiedelte ſich in der Krone an und baute ſein Neſtchen hin⸗ 
ein. Von Weitem ſahen wir den emſigen Vöglein zu und erlebten ihre Freude 
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mit, bis eines Tages eine fünfköpfige junge Geſellſchaft die beiden Alten um— 
tänzelte auf den ſchwanken Aeſten unſeres Kirſchbäumchens. Liebe Kerlchen waren 
es alle und ſie piepten ſo nett und ſchlugen ſo unbeholfen noch mit den Flügeln, 
flogen die Alten mit Futter herbei. Neulich ging ich vorüber und ſah den Baum. 
Groß und ſtark war er geworden, aber er ſtand auf fremdem Boden nun. Und 
weiter ging ich; da ſtand auch unſer Haus. Oede, grau, verlaſſen, die Läden 
geſchloſſen, die Wege im Garten mit Gras bewachſen, die Roſen verwildert, mit 
braunen, erfrorenen Knoſpen an den ſtruppigen Zweigen. Kein Leben mehr, 
keine Sonne, keine Farbe. Nichts rührte ſich noch. Doch .. da . . um das Roſen⸗ 
beet ſpitzten Tauſende von Schneeglöckchen aus der aufthauenden Erde. Ich 
hatie fie einſt gepflanzt, ich ſelbſt, direkt unter dem Fenſter, an dem meine Mutter 
immer ſaß. Da ftand ich nun und ſchaute über die Mauer in einen Garten, 
der nicht mehr mir war und wo doch ſo Vieles mein Eigenthum geweſen. Ein 
Anderer iſt nun Herr unſeres Hauſes und unſeres Gartens. Alle Sonnenſtrahlen 
gönne ich ihm. Und wenn erſt wieder im Garten Blumen blühen und Diſtel⸗ 
finken zwitichern und liebe Kinderſtimmen erſchallen und wenn ein Bube ſich 
findet mit glänzenden Augen, der meinen ſelbſtgezimmerten Taubenſchlag wieder 
aufbaut und ſich an meinen Veilchen erfreut, ſo will ich in die Hände klatſchen und 
jubeln, daß Leben, ſonniges Leben da wieder einzog, wo jetzt Erinnerung nur mit 
grauem Flügelſchlage flattert. 

Diſtelfinken: ſchnell! Kommt raſch zurück! Laßt Euch nicht ſchrecken! 
Nur. eine kleine Wolke wars, die eben vorüberzog. Seht: dort treibt ſie ſchon 
hin vor dem Winde, ein flatterndes Segel, — und hinter ihr her ſchießt es aus der 
Höhe mit goldenen Pfeilen. 

„Mama, bringſt Du uns was mit?“ ſprudelt mein Blondkopf. 

„Nein, heute nicht! Ich hab' kein Geld.“ 

„O, dann komm' ſchnell zum Wepa Der giebt Dir Geld. Der hat 
immer furchtbar viel Geld.“ 

Dieſes unerſchütterliche Vertrauen des Kindes in ſeinen Papa! Das 
muß doch wirklich ein reicher Mann ſein, dem ein Kind ſo vertraut! Nicht 
wahr? Und wie hilft mir der Kleine ſchon, wie tröſtet er! Neulich entfuhr es 
mir: var nicht! Ich hab' kein Geld!“ 

„O, ſei nur ruhig! Morgen geh' ich auf die Poſt und kauf' Dir Geld. 
Und dann bring' ichs Dir, eine ganze Hand voll.“ 

Morgen! Eine ganze Hand voll! Bei ſolchen ſchönen Ausſichten läßt 
ſichs doch ruhig leben. Und ſo überlegen wir heute, was wir morgen mit all 
dem Gelde thun. Drüben winken die Taunusberge in wunderbarer Bläue und 
rechts davon liegt Frankfurt. Alſo morgen gehts nach Frankfurt zum Onkel 
Doktor und dann holen wir den Paul und laufen Alle in den Zoologiſchen Garten. 
Morgen! Gelt? Und dann ſehen wir Löwen und Bären und Affen und... 

„Die ganz, ganz kleinen — ſo klein — Aeffchen ſehen wir dann“, fällt 
mir mein Schatz ins Wort. 

Alſo morgen! Und Das wird fein dann! 

Diſtelfinken! Da fliegt mein bunter Schwarm auf und davon! Laßt ſie! 
Sie werden ſchon wiederkommen. Und wenn ſie kommen, wirds neue Freude geben. 

Laubenheim. Mathieu Schwann. 
* 
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& genau ein Jahr nach dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank vollzieht 
s ſich an der Pleiße das Strafgericht über die Aufſichträthe und Direktoren 
des verkrachten Inſtitutes. Heute wirds Einem beinahe ſchon ſchwer, ſich auf 
die Einzelheiten dieſes Falles zu beſinnen; die ungewohnte Fülle der in zwei 
Jahren gehäuften Finanzkataſtrophen verwirrt das Gedächtniß. Und doch war 
gerade der leipziger Krach nicht nur das unerwarteteſte, ſondern wohl auch das 
am Weiteſten fortwirkende von allen Ereigniſſen der letzten Kriſis. Daß große 
Aktienkapitalien nicht vor dem Zuſammenbruch ſchützen, daß die allerſchönſten 
bilanzmäßigen Reſervefonds wie die Spreu vor dem Winde zerflattern: dieſe 
alte Erfahrung hat noch jede Schwindelaera erneut. In Leipzig aber brach mit 
der einzelnen Bank auch eine ehrwürdige Tradition zuſammen und ein Grauſen 
ging durch die Bureaux. „Welch Haupt ſteht feſt, wenn dieſes heilge fiel?“ 
Nach dem Krach habe ich hier Einiges aus der Geſchichte der Leipziger Bank 
erzählt und daran erinnert, daß vor bald ſiebenzig Jahren nicht das ſpekulative 
Bedürfniß des Augenblickes, ſondern die gebieteriſche Forderung der wirthſchaft— 
lichen Zuſtände zur Gründung dieſes Inſtitutes trieb. Seit es ein Deutſches 
Reich gab, ſank die alte Leipzigerin ſacht zum Rang einer Provinzbank herab. 
Immerhin blieb ihr ein Theil des früheren Nimbus und der überlieferte Ruhm 
wirkte noch fo ſtark, daß die Leipziger Geſchäftsariſtokratie ſich in den Aufſicht— 
rath drängte und viele Großkaufleute der alten Meßſtadt es gewiſſenmaßen 
für eine Ehrenpflicht hielten, wenigſtens einen Theil ihrer Geſchäfte durch die 
Leipziger Bank zu machen. Das muß man bedenken, um zu verſtehen, welche Be— 
deutung der Sturz dieſer Bank für Leipzig hatte. Die Vaterſtadt wurde pekuniär 
von der Kataſtrophe natürlich härter als irgend ein anderer Ort getroffen; noch 
ſchmerzhafter aber war die pſychiſche Wirkung des Stoßes. Die alten Leipziger 
fühlten ihre lokale Ehre getroffen; ihr partikulariſtiſches Gemüth war im tiefſten 
Grunde verletzt. Das merkt man noch jetzt, wenn man mit Leipzigern über 
den Prozeß ſpricht. Sogar die Hotelportiers, denen die vielen Gäſte, Zeugen 
und Sachverſtändige, die der Prozeß heibeigeführt hat, doch recht anjehnlichen 
Verdienſt bringen, fluchen Herrn Exner. Freilich iſt Exner kein Sachſe, für 
Klein⸗Paris alſo, was den Hellenen jeder Fremde war: ein Barbar. Da kann 
der Zorn ſich zügellos austoben. Der frühere Direktor Dr. Fiebiger und Exuers 
Mitdirektor Dr. Gentzſch, deren Vergehen viel milder beurtheilt werden, ſtammen 
aus Sachſen; mit einem Schein von Recht kann deshalb der ſächſiſche Spieß⸗ 
bürger ausrufen, er habe ja ſtets geſagt, das Gute, Echte, Solide wachſe eben 
doch nur im Lande der Wettiner. Die Menge iſt zu kurzſichtig, um einſehen 
zu können, daß Exner ſo gefährlich nur werden konnte, weil ſein Treiben vom 
ſächſiſchen Geſchäftspartikularismus faſt völlig der Kontrole entzogen war; man 
konnte ihm von außen her nicht in die Karten ſehen und ſo fand er die Mög— 
lichkeit, ſeine Betrügereien Jahre lang zu verſchleiern. 

Intereſſant war in der Gerichtsverhandlung zunächſt die Enthüllung der 
Gründe, die zum Engagement Exners geführt hatten. Die Bank war greiſen⸗ 
haft geworden und man brauchte friſches Blut. Was aber greiſenhaft und 
maraſtiſch ſchien, war zum Theil einfach nur ſächſiſch. Man kann ſich, wenn 
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man nicht lange in Sachſen gelebt hat, kaum vorſtellen, daß es außer Mecklen— 
burg noch einen deutſchen Bundesſtaat giebt, in dem Zuſtände, die uns faſt 
mittelalterlich ſcheinen, ſich im wirthſchaftlichen Leben fo lange und jo gut kon⸗ 
ſervirt haben. Der gebildete, modern empfindende Sachſe klagt und ſeufzt ſelbſt 
darüber: alſo muß es wohl wahr ſein. Einen kleinen Vorgeſchmack bekommt 
ſchon der Fremde, der in einem der beiden erſten Hotels in der Roßſtraße ab⸗ 
ſteigt. Preiſe, Eſſen, Bedienung entſprechen wirklich dem Rang eines erſten 
Hotels. Die innere Ausſtattung aber iſt, wenn man von einem Bischen Stuck 
und weichen Teppichen abſieht, faſt noch genau ſo, wie man ſie vor fünfzehn 
Jahren zu ſehen gewohnt war. Daneben ſind prachtvolle, modern ausgeſtattete 
Hotelpaläſte entſtanden; aber die beiden alten Hotels gelten den meiſten Leip- 
zigern heute noch als die feinſten. Von dem Segen der freien Konkurrenz will 
der Durchſchnittsſachſe nichts hören. Die Regungen eines allen Fortſchrittswünſchen 
mißtrauenden Geiſtes ſpürte man auch in der Geſchäftsführung der Leipziger 
Bank. Als Exner, der in der Deutſchen Bank gelernt hatte, das Gelernte in 
ſeiner neuen Stellung verwerthen wollte, gefiel den verehrlichen Aufſichträthen 
an der neuen Manier ſehr Vieles nicht. Beſonders fanden ſie, es ſei unter der 
Würde ihres Inſtitutes, mit allzu vielen Offerten ſpekulativer Art an das 
Publikum heranzutreten. Ein Aufſichtrathsmitglied ſagte in der Hauptverhand⸗ 
lung aus, die etwas wilde Betriebſamkeit Exners ſei an dem geſunden Sinn 
der leipziger Bevölkerung ſchließlich geſcheitert. 

Nicht nur um eine wirthſchaftliche, ſondern auch um eine lokalpatriotiſche 
Angelegenheit handelt es ſich alſo in Leipzig. Deshalb iſt der Andrang zur 
Hauptverhandlung auch viel ſtärker als etwa in Berlin beim Prozeß Sanden. 
Man muß auch zugeben, daß die leipziger Angeklagten intereſſanter find. In 
Berlin iſt eigentlich nur Eduard Sanden, vielleicht auch noch Eduard Schmidt 
pſychologiſcher Beachtung werth; die meiſten anderen Angeklagten ſind geiſtig 
unbedeutende Dutzendmenſchen. Exners Nachbarn auf der Anklagebank erregen 
ſchon deshalb Intereſſe, weil ſie den feinſten Kreiſen angehören. Unter den 
Aufſichträthen finden wir zwei Rittmeiſter der Landwehr, einen Ritter des Ei⸗ 
ſernen Kreuzes zweiter Klaſſe, drei Ritter des Albrechtordens; und die ſchönen 
Titel eines königlichen Kommerzien⸗ oder Kammerrathes ſchwirren an andäch⸗ 
tigen Ohren vorbei. Schon jetzt möchte ich, nach dem perſönlichen Eindruck, 
behaupten, daß dieſe Männer wirklich dupirt worden ſind. Welches Intereſſe 
ſollte ſie zum Betrug treiben? Sie waren reiche, angeſehene Leute, ſind zum 
Theil noch jetzt Inhaber erſter leipziger Firmen und hätten, um ihren geſchäft⸗ 
lichen Ruf zu wahren, ſicher ohne Zaudern ihr ganzes Vermögen geopfert. Sie 
wußten vielleicht nicht, in welchem Umfang ihre Bank ſich bei der Trebertrocknung 
engagirt hatte. Exner kann ſie hintergangen haben. Trotzdem ſind ſie nicht unſchuldig. 
Nach dem Geſetz iſt Jeder ſtrafbar, der in der Wahrnehmung der Auffſichtraths⸗ 
geſchäfte die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns vermiſſen läßt. Gegen 
dieſe Vorſchrift haben die Herren geſündigt. Es iſt lohnend, darauf zu achten, 
wie oft die ſelben Menſchen, die in ihren eigenen Geſchäften ſich gewiß pein⸗ 
lichſter Sorgfalt befleißen, als Aufſichträthe ihre Pflicht nicht erfüllen. Einen 
großen Theil der Schuld trägt die Mißbildung unſeres Aufſichtrathsweſens. 
Auch bei der Leipziger Bank gab es eine „Obligokommiſſion“, der allein das 
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Recht zuſtand, die einzelnen Debetſalden zu prüfen. Wer dieſer Kommiſſion nicht 
angehörte, kümmerte ſich nicht ſelbſtändig um dieſe Dinge; ja, er durfte und 
konnte ſich eigentlich gar nicht darum kümmern: denn nicht jedes Aufſichtraths⸗ 
mitglied iſt ohne Weiteres befugt, die Bücher und Skripturen der Geſellſchaft 
einzuſehen. In Leipzig ſcheinen die Aufſichtrathsſitzungen oft, ſchon ehe ſie be— 
gannen, protokolirt worden zu ſein. Die Herren ſahen in ihrer Thätigkeit alſo 
ſelbſt nicht viel mehr als eine Komoedie. Der Aufſichtrath hat bei uns ja über⸗ 
haupt eine Zwitterſtellung; er ſoll nicht nur für eigene Thaten, ſondern auch 
für die Anderer haften, deren Geſchäftsführung er doch nicht bis ins Einzelne 
zit prüfen vermag. Und je länger Aufſichtrath und Direktion zuſammen arbeiten, 
vielleicht auch geſellſchaftlich mit einander verkehren, um ſo ſchwächer wird natür⸗ 
lich das Gefühl der Kontroleurpflicht. Ein gedeihliches Arbeiten wäre ja nicht 
möglich, wenn der Aufſichtrath die Direktoren von vorn herein als Schwindler 
betrachtete; ein gewiſſes Maß von Vertrauen muß er ihnen entgegenbringen. 
Thut er Das aber, dann darf man ſich auch nicht wundern, wenn er nicht ohne 
Beweisgrund annimmt, die Direktoren könnten ohne die geringſte thatſächliche 
Unterlage Poſten in die Bilanz einſtellen. 

In dem leipziger Fall könnte der Aufſichtrath übrigens die Perſönlichkeit 
Exners als Entlaſtungmoment anführen. Man muß Exner vor Gericht geſehen 
haben, um zu begreifen, wie er auf ſeine Leute wirkte. Er hat ſtahlharte blaue 
Augen und einen prächtigen blonden Vollbart, konnte alſo bei ſächſiſchen Anti⸗ 
ſemiten kein Mißtrauen erregen. Er iſt ein ſchöner, eleganter Mann, weiß mit 
den Worten trefflich zu jongliren und hat für die knifflichſten Dinge die ein- 
fachſten Aufklärungen. Wer je im Gefühl ſeiner Unſchuld vor Gericht ſtand, 
hat unter dem Bewußtſein gelitten, daß der auf der Sünderbank Sitzende von 
vorn herein als ſchuldig gilt; der ſelbe Menſch würde, wenn ihn die Robe des 
Staatsanwaltes zierte und er in lauten Bruſttönen gegen einen Verbrecher 
wetterte, ein tadelloſer Ehrenmann ſcheinen. So wird denn jetzt auch Exner 
überall für einen Schwindler gehalten. Aber man denke ſich den vornehmen, 
liebenswürdigen Herrn nicht als Angeklagten, denke ihn ſich der muffigen Luft 
des Gerichtsſaales entrückt und man wird ſofort verſtehen, daß er dem Aufſicht⸗ 
rath über jeden Verdacht erhaben ſcheinen mußte. Natürlich können auch dieſe 
mildernden Umſtände den Aufſichtrath nicht völlig entlaſten; er hat ſich denn 
doch allzu lau und nachgiebig gezeigt. Als die Konkurrenz erbittert gegen die 
Trebergeſellſchaft kämpfte, meinten die leipziger Herren, gerade in dieſer Er⸗ 
bitterung den Anlaß zu geſtärktem Vertrauen finden zu ſollen. „Denn“, ſagt 
einer der Mitangeklagten, der Inhaber der vornehmen Bankfirma Frege & Co., 
„wenn es mit der Trebergeſellſchaft wirklich ſo faul ſtand, dann konnte die Kon⸗ 
kurrenz doch gar nichts Beſſeres thun als: ruhig zuſehen, wie die Trebergeſell⸗ 
ſchaft ſich ſelbſt zu Grunde richtete.“ Die Konkurrenten der Kaſſeler hatten aber 
allen Grund, nicht ruhig zu bleiben. Die Direktoren der Trebergeſellſchaft hatten, 
weniger in betrügeriſcher Abſicht als unter dem Einfluß wachſenden Größen⸗ 
wahnes, weit unter dem Marktpreis große Abſchlüſſe gemacht, deren Erfüllung 
ihnen nicht möglich war, da ſie ſolche Mengen gar nicht produziren konnten. 
Nicht nur machten ſie damit ſelbſt kein Geſchäft, ſondern ſie ruinirten auch noch den 
anderen Firmen den Markt. Die angeklagten Aufſichtrathsmitglieder führen zu ihrer 
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Entlaſtung auch an: der hohe Kursſtand der Bankaktien habe doch bewieſen, daß 
Niemand Mißtrauen gegen die leipziger Bank hatte; weshalb ſollten gerade fie da 
mißtrauiſch werden? Merkwürdig; die Herren gehörten ſelbſt einem Hauſſe⸗ 
konſortium für Treberaktien an, wußten alſo, wie mans anſtellen muß, um den 
Aktienkurs und den Schein ſtrenger Solidität bis kurz vor dem Zuſammenbruch 
aufrecht zu erhalten; und da genügte ihren vertrauenden Herzen ein Blick auf 
den hohen Kursſtand der Leipziger Bank? Feſtgeſtellt iſt ja auch, daß ein Kon⸗ 
ſortium die Aufgabe hatte, alles Material an Leipziger Bank-⸗Aktien aufzukaufen, 
das an die Börſe kam. Trotz Alledem wird die eivilrechtliche Klage auf Schadens⸗ 
erſatz vielleicht dem Aufſichtrath gefährlicher werden als das Strafgericht, das 
ihn wahrſcheinlich nur der Fahrläſſigkeit ſchuldig finden wird. 

Viel ſchlechter ſteht Exners Sache. Er wußte, welche Unſummen ſeine 
Bank den Kaſſelern geliefert hatte, und hat — mag er lange auch vom Treber⸗ 
ſchmidt getäuſcht worden ſein — ſchließlich bewußt gelogen und gefälſcht. Auch 
des Betruges und des betrügeriſchen Bankerottes iſt er bezichtigt und man kann 
ihm den Groll gegen die großen berliner Banken nachfühlen, die ihn nicht ſaniren 
wollten; kommt er ins Zuchthaus, ſo wird er ihrer Weigerung die mittelbare 
Schuld zuſchreiben. Der Paragraph, der den betrügeriſchen Bankerott mit Zucht⸗ 
hausſtrafe bedroht, macht die Strafbarkeit von der in gewiſſem Umfang will⸗ 
kürlich zu ſchaffenden oder zu meidenden Thatſache abhängig, daß der Konkurs 
eröffnet iſt oder die Zahlungen eingeſtellt ſind. In dem leipziger Fall aber 
kommt man über dieſe Konſtruktion leicht hinweg; denn da Exner, wie feſtge⸗ 
ſtellt iſt, das Vermögen ſeiner Frau und ſeiner Kinder bei Seite geſchafft hat, 
muß er ſich der Gefahr ſeines Treibens bewußt geweſen ſein. 

Man hat für Herrn Exner den ſchärfſten Staatsanwalt ausgeſucht. Auch 
der Schwurgerichtspräſident gilt als ein ſcharfer Herr und guter Juriſt, der, 
wie man in Leipzig erzählt, nächſtens ins Reichsgericht berufen werden wird. 
Entſcheiden wird natürlich der Spruch der Geſchworenen. Die Vertheidigung 
hat ihr Ablehnungrecht benutzt, um die Zahl der Leipziger unter den Geſchworenen 
möglichſt zu beſchränken. Namentlich die Geſchäftsleute waren ihr unwillkommen. 
Wie bei Brandſtiftungprozeſſen die ländlichen, ſo werden bei Konkursvergehen 
gern die kaufmänniſchen Geſchworenen von den Vertheidigern ausgemerzt. Das 
Schickſal der Leipziger Bank aber hat jedes Sachſenherz bewegt, den Sachſenſtolz 
gedemüthigt und ich glaube nicht, daß es ſelbſt dem ſchlauſten Kriminalanwalt 
gelingen könnte, für dieſen Prozeß Geſchworene zu finden, deren Seele von jedem 
vorurtheilenden Haßgefühl gegen Exner und Genoſſen frei ift. Plutus. 


* 
Notizbuch. 


Da erſchüttert, riefen die lärmenden Nekrologe, die dem König Albert von 
Sachſen ins Grab nachhallten, ſtehe das ganze deutſche Volk an der Bahre eines 
unerſetzlichen Monarchen. Das iſt neudeutſcher Stil. Immer muß es das ganze 
deutſche Volk ſein; und ohne tiefe Bewegung, tiefe Erſchütterung ſcheinen Feierreden 
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und Leitartikel nicht mehr zu leiſten. An dieſe leere Phraſeologie hat Jeder ſich längſt 


gewoynr Und der rrägtrenoe Schwatzer, der ſeine zhammengeleſen 


großen Grimaſſen unermüdlich vorträgt, wird kaum noch ausgelad 
Tage, da wir über die Schwatzſchweifigkeit der Franzoſen ſpotten di 
bald wohl nicht zurück. Natürlich war auch diesmal von einer Erſck 
zu ſpüren. Ein dreiundſiebenzigjähriger Herr, der ſeit Jahren krank w 
und ein anderer alter Herr heißt jetzt König von Sachſen. Jenſeits 
weißen Grenzpfählen iſt der Wechſel nicht als ein Ereigniß empfun 
für unerſetzlich haben ſelbſt die Sachſen ihren alten Albert nicht 
war tüchtig, gewiſſenhaft, hatte Menſchenverſtand, wußte ſich, als 
Jüngling, weiſe zu beſcheiden und wollte nie als der Protag 
Vordergrund der Bühne bewundert werden. Vielleicht iſt auf die 

feines Gemüthes, auf die raſche Energie nicht genug hingewieſen r 
auch mit ſchmerzender Erfahrung ſich ſchnell abfinden hieß. Dieſe Ei 
gerade in der Epoche der deutſchen Einheitkämpfe wichtig. Die ſächſiſ 
riſten hätten den Kronprinzen, der auf Böhmens Schlachtfeldern geg 
gefochten hatte, gern zum Führer erkoren. Die Stimmung war damal 
großen Theil der Oberſchicht noch entſchieden antipreußiſch und m 
empfing jeden kleinſten Verſuch, Boruſſenſitte nach Sachſen zu tre 
ſächſiſchen Generalen der ſchöne Treſſenhut genommen, Artilleriftei 
riſten die Pickelhaube aufgeſtülpt wurde, ging ein Klageruf durch d 
und in „Sachſens Militärvereinskalender“ las man harte Worteüberde 
zur Uniformirung des deutſchen Heeres; Sachſens erzwungener Eintr 
deutſchen Bund, hieß es da, dürfe doch nur die nächſte, nicht die fernere Zuk 
reiches binden. „Gott, der Sachſen durch den Jammer des Siebenjä 
und des ruſſiſch⸗preußiſchen Gouvernements geführt und zu neuer Blüth. 
hat, wird auch diesmal nach finſterer Nacht den ſchönſten hellen Tag an 
Der Abgeordnete Wölfel las am neunten Dezember 1867 dieſe Sätz 
vor und fügte hinzu, die Tonart müſſe um ſo mehr auffallen, als 
Albert der Protektor des ſächſiſchen Militärvereins ſei. Bismarck kot 
der Kalender ſei „eine Privatſpekulation“ und es ſei „ganz undenk 
ſichts der nationalen, patriotiſchen und vertragtreuen Haltung der 
ſchen Regirung irgend eine höhere amtliche Stelle im ſächſiſchen Land ſo 
wie fie dieſer Kalender über das Bundesverhältniß enthält, ſanktionin 
paar Tage danach ſchrieb ihm der Kronprinz von Sachſen: „Verehr 
ich kann mir nicht verſagen, Ihnen meinen wärmſten Dank für ! 
ſprechen, wie Sie ſich meiner anläßlich des unglücklichen Militärk 
nommen haben. Ich brauche wohl nicht erſt zu verſichern, daß mir! 
fremd iſt, ja, daß ich die Exiſtenz dieſes Machwerkes kaum ahnte. ( 
nichts dahinter zu ſuchen als Reminiſzenzen einer vergangenen 

wiſſen, daß Dergleichen in den unteren Schichten des Volkes noch zi 
wenn die oberen längſt eines Beſſeren belehrt ſind. Die unteren auf 1 
punkt zu bringen, ift jetzt unſere eifrigfte Sorge ... Indem ich um 
Ihrer loyalen Geſinnung gegen mein Vaterland und Ihres Wohlwoll 
bitte, verbleibe ich Ihr ergebener Albert.“ Aus Bismarcks Antwort 
hervorzuheben: „Ich ſehe es als die nächſte Aufgabe der Bundespolit 
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ſtreben, daß alle Bundesgenoſſen Preußens, namentlich aber der hervorragendſte 
unter ihnen, das Königreich Sachſen, es nicht blos als eine Vertragspflicht, ſon⸗ 
dern als ein werthvolles Recht anſehen, dem Bunde anzugehören. Dieſe Bedeutung 
kann der Bund für ſeine hohen Genoſſen nur dann haben, wenn den Souverainen 
die Ueberzeugung bleibt, daß ſie durch die Centraliſirung eines Theiles ihrer Rechte 
in der Hand Eines unter ihnen eine nach menſchlichen Begriffen ſichere Bürgſchaft 
für die Geſammtheit ihrer ſonſtigen Rechte erworben haben und daß dieſe Rechte 
gegen den Druck innerer Bewegung eben ſo gewiß geſchützt ſind wie gegen äußere 
Gefahren. In dieſem Sinn der Gegenſeitigkeit und Solidarität unter den hohen Ge⸗ 
noſſen des Bundes ſehe ich es für eine Pflicht des Bundeskanzlers an, das Anſehen 
und die Rechte der fürſtlichen Häuſer innerhalb des Bundes mit eben ſo gewiſſen⸗ 
haftem Eifer zu wahren wie das des eigenen Landesherrn.“ Statt Alberts derb 
menſchliche Geſtalt greinend ins Weſenloſe zu recken, ſollte man ſolche Erinnerungen 
auffriſchen. Sie zeigen, welche Stellung der Kaiſer, welche der Kanzler im neuen 
Reich haben ſollte, und liegen uns näher, können uns nützlicher werden als die 
Phantaſieflüge in die verſchollene Herrlichkeit der Karlingertage. 
* * 


* 

In dieſe Zeit zieht den Deutſchen Kaifer des Herzens Sehnſucht. Er möchte, 
wie ſein Vater, den Guſtav Freytag darum faſt zornig ſchalt, das neue Kaiſerthum 
an das alte kitten. „Aachen“, ſagte der Kaiſer in einer der vielen Reden, die in rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Städten Beifall gefunden haben ſollen, „Aachen iſt die Wiege des deutſchen 
Kaiſerthums; denn hier hat der große Karl feinen Stuhl aufgerichtet“. Den Stuhl 
der alten Kaiſer hatte, als in Berlin der erſte Reichstag eröffnet werden ſollte, der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm ſeinem Vater hingeſchoben. Freytag wünſchte das aus 
dem Urwald deutſcher Geſchichte ſtammende Schaugeräth zum ehrwürdigen Trödel 
und rief: „Wir haben eine entſchiedene Abneigung, Erinnerungen an das alte Kaiſer⸗ 
thum des Heiligen Römiſchen Reiches im Haufe der Hohenzollern wieder aufgefriſcht 
zu ſehen. Wir im Norden haben den Kaiſertitel uns — ohne große Begeiſterung — 
gefallen laſſen, ſo weit er ein politiſches Machtmittel iſt, unſerem Volk zur Einigung 
helfen mag und unſeren Fürſten ihre ſchwere Arbeit erleichtert. Aber den Kaiſer⸗ 
mantel ſollen unſere Hohenzollern nur tragen wie einen Offiziersüberrock, den 
fie im Dienſt einmal anziehen und wieder von ſich thun; ſich damit aufputzen 
und nach altem Kaiſerbrauch unter der Krone dahinſchreiten ſollen ſie uns um 
Alles nicht. Ihr Kaiſerthum und die alte Kaiſerwirthſchaft ſollen nichts gemein 
haben als den — leider — römiſchen Caeſarnamen. Denn um die alte Kaiſerei 
ſchwebte ſo viel Ungeſundes, ſo viel Fluch und Verhängniß, zuletzt Ohnmacht und 
elender Formenkram, daß ſie uns noch jetzt ganz von Herzen zuwider iſt. Von Pfaffen 
eingerichtet, durch Pfaffen geweiht und verpfuſcht, war fie ein Gebilde des falſcheſten und 
und verhängnißvollſten Idealismus, der je Fürſten und Völkern den Sinn verſtört, 
das Leben verdorben hat... Heute iſt der Nation das Ceremoniell und die äußerliche 
Darſtellung ſeines Kaiſerthumes nur ſo weit erträglich, wie das Unweſentliche nicht die 
Zeit und den thätigen Ernſt ſeines Lebens beengt.“ Für das Büchlein, in das dieſe 
Sätze aufgenommen ſind, hat der Kaiſer einſt dem Bildner deutſcher Vergangen⸗ 
heit gedankt; jetzt würde er ihn wohl hart tadeln. Der Glanz der alten Theokra⸗ 
tie hat es Wilhelm dem Zweiten angethan. Und der Kaiſer bewundert das blendende 
Buch des Herrn Chamberlain, deſſen germanocentriſche Auffaſſung der Weltgeſchichte 
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ihm gefallen mußte. So iſt aus ſehr verſchiedenen Eindrücken eine Anſchauung ent⸗ 
ſtanden, deren befremdende Spur in den letzten Reden wieder beſonders ſichtbar⸗ 
ward. Auch die Energie Karls des Großen, hat Lamprecht gejagt, vermochte nicht 
eine neue germaniſch⸗chriſtliche Kultur aus dem Boden zu ſtampfen; „jo ungeheuer 
ſein Wagniß und ſo unbegrenzt ſeine Kraft erſcheint: hier kämpfte er gegen den 
Genius der nationalen Geſchichte ſelbſt.“ Der Kaiſer blickt zu dem Manne, der vom, 
Gottesſtaat träumte und deſſen Liebling deshalb Auguſtinus war, wie zu einer fleck— 
loſen Idealgeſtalt auf und ſcheint zu hoffen, noch heute könne der theokratiſche Traum 
Wirklichkeit werden. Die Germanen ſind nach ſeiner Meinung zur Weltherrſchaft prä⸗ 
deſtinirt. Noch ſind nicht zwei Jahre vergangen, ſeit erdas römiſche Weltimperium pries 
und den Wunſch ausſprach: „Dem Vaterland möge beſchieden ſein, To feſt ge— 
fügt und ſo maßgebend zu werden, wie es einſt das römiſche Weltreich war.“ Jetzt 
heißt es: „Zerbröckelt und morſch wankte der römiſche Bau und erſt das Erſcheinen. 
der ſiegesfrohen Germanen mit ihrem reinen Gemüth war im Stande, der Welt— 
geſchichte den neuen Lauf zu weiſen, den ſie bisher genommen hat.“ Die Deutſchen 
ſind das einzige Volk, das noch Ideale hat, das einzige, „wo noch Zucht, Ordnung. 
und Disziplin herrſcht, Reſpekt vor der Obrigkeit, Achtung vor der Kirche“; „kein 
Werk aus dem Gebiet neuerer Forſchung, das nicht in unſerer Sprache abgefaßt 
würde, und kein Gedanke entſpringt der Wiſſenſchaft, der nicht von uns zuerſt vers 
werthet würde, um nachher von anderen Nationen angenommen zu werden.“ Dieſe 
Behauptung wäre recht ſchwer zu beweiſen; und der Politiker könnte, auch wenn 
fie bewieſen wäre, nicht empfehlen, fie öffentlich auszuſprechen. Erfreulicher klang. 
nüchternen Deutſchen, was der Kaiſer über die Aufgaben des neuen Kaiſerthums. 
ſagte: es ſoll nicht, wie das alte, „unter der Sorge um das Weltimperium das. 
germaniſche Volk und Land aus dem Auge verlieren“, ſondern, „nach außen be— 
ſchränkt auf die Grenzen unſeres Landes“, nach innerer Kräftigung ſeines Beſitzes 
ſtreben. Das iſt ein ſtarkes Argument gegen den expanſiven Imperialismus und 
völlig unvereinbar mit dem Wort: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer“; für den 
Kaiſer liegt fie jetzt im Grenzbereich unſeres Landes, auf den wir „nach außen be⸗ 
ſchränkt“ find. Und: „die Wurzeln der Kaiſerkrone ruhen im märkiſchen Sand“. Man. 
muß abwarten, ob dieſe Worte wieder verhallen werden oder eine Umkehr ankünden. 
ſollten. Das hohe Ziel ihres nationalen Lebens werden nach des Kaiſers Meinung 
die Deutſchen nur erreichen, wenn ſie fromme Chriſten ſind. „Ob wir moderne 
Menſchen find, ob wir auf dieſem oder jenem Gebiet wirken: Das iſt einerlei. Wer 
fein Leben nicht auf die Baſis der Religion ftellt, Der iſt verloren.“ Armer Alter 
Fritz, armer Goethe, arme Moderne, die Ihr nach der ſchmerzlich vermißten Einheit 
im Denken und Handeln drängt, unter Qualen um eine neue Weltanſchauung ringt: 
Ihr ſeid unrettbar verloren. Wie ein alter Kaiſer, „ſtellt“ Wilhelm der Zweite 
„das ganze Reich, das ganze Volk unter das Kreuz.“ Und Niemand erinnert 
den frommen Volksrepräſentanten ehrerbietig daran, daß heute Abermillionen von 
der Wurzel ſeines Glaubens gelöſt ſind, der ſie lange genug in lähmende Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen Bekennen und Thun gebannt hielt, und daß ſeit den wittenberger 
Tagen das Verhältniß zu Gott die perſönlichſte Sache des Einzelnen geworden iſt. 
Niemand. Der Kaiſer, der summus episcopus des preußiſchen Proteſtantismus, 
ſpricht von der „großen Zeit der Reformation“ und nennt dennoch den Papſt, wie 
der gläubigſte Katholik, den „Heiligen Vater“ und freut ſich der Anerkennung, die 
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Leo der Dreizehnte in einem Privatgeſpräch dem Zuſtand des Deutſchen Reiches ge⸗ 
ſpendet haben ſoll. Welche Kraft, muß man, nicht zum erſten Mal, fragen, bleibt 
einem Proteſtantismus, der gegen Rom nicht mehr proteſtirt? Was hindert ihn noch, 
die Kluft endlich zu ſchließen und den „Heiligen Vater“ von dem ärgernden Anblick 
eines Ketzervolkes zu befreien? ... Wenn der Regirungzeit Wilhelms des Zweiten 
einſt ein Angilbert entſteht, wird er melden müſſen: von Jahr zu Jahr ſei es den 
Aufrechten ſchwerer geworden, ſich in den Gedankengängen des Kaiſers zurechtzu⸗ 
finden; doch ſo ungeheuer ſei dazumal im Lande der „Germanen mit dem reinen 
Gemüth“ die Macht der Heuchelei und Lüge geweſen, daß der Kaiſer die Wirkung 
ſeiner Reden beim beſten Willen nicht zu ahnen vermochte und, da ungehemmt kein 
Ruf zu ihm drang, mit unerſchütterter Zuverſicht an die Auswählung des Volkes 
glauben konnte, das ihm die wichtigſte Pflichtleiſtung, Wahrhaftigkeit, ſchuldig blieb. 
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aß nur auf „Freiland“ 
der Getreidepreiſe eben 
türliche Grenze findet, 
der Zollſchutz nur vor⸗ 


„Meinem Artikel „Induſtrieſtaat oder Agrarſtaat?“ 
nachzuſchicken, veranlaßt mich ein Buch, das ich erſt jetzt gele 
am Scheidewege' vom Dr. Ludwig Pohle. Es iſt ein vortreff 
namentlich mit Dem einverſtanden, was darin über die Ten! 
geſagt wird: daß wir nicht der ungeſunden Scheidung der Lär 
und Agrarländer entgegengehen, ſondern einem Zuſtande, w 
Induſtrie⸗Handelsſtaaten fein und nicht Agrarprodukte gege 
ſondern Induſtriewaaren gegen Induſtriewaaren und Bodene 
erzeugniſſe austauſchen werden, — mit den Ausnahmen natü 
die Klimaunterſchiede verwehren. Daß die deutſche Landwir 
hohe Getreidezölle braucht, weiſt Pohle beinahe überzeugen! 
was in Zukunft, jagen wir nach dreißig Jahren, werden fo 
fertig hinweg, mit Hilfe eines Mittels, das alle Nation: 
ſowohl die agrarierfreundlichen wie ihre Gegner, jede Par 
ren Zweck, anzuwenden pflegen: er umgeht vorſichtig die; 
veranlaßt nun einige Trugſchlüſſe, die zu intereſſant ſind, 
verſucht fühlen ſollte, wenigſtens zwei davon anzumerken. 
nicht der Unterſchied der Bodenpreiſe, ſondern die Verſchie 
iſt, was die amerikaniſche Produktion wohlfeil und die der 
Amerika wird die Landwirthſchaft extenſiv, bei uns int 
Bodenpreiſe oder, anders ausgedrückt, ein hoher Stand der ( 
Erachtens nicht die Urſache, ſondern umgekehrt die Folge ın 
Produktionkoſten. Ja, warum erniedrigen dann nicht u 
Produktionkoſten dadurch, daß auch fie extenſiv wirthſchaften 
nicht, weil zum extendere, zum Ausdehnen und Ausbreite 
Raum gehört und wir den nicht haben. Extenſiv wird ſelbſt 
wirthſchaftet, wo man viel Land hat und ſich ausbreiten ka 
nie und nirgends in der Welt gewirthſchaftet worden fein, | 
knappheit dazu gezwungen hätte. Deshalb bleibts dabei, d 
wohlfeil gewirthſchaftet werden kann. Und da die Steigerung 
fo wie die Steigerung der Intenſität des Anbaues ihre no 
ſo folgt daraus, daß auf immer knapper werdendem Boden 
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übergehend, aber nicht dauernd helfen kann. Die Bodenpreiſe können hoch bleiben, 
auch wenn die Grundrente fällt oder ganz ſchwindet; fie müſſen es bei einem gewiſſen 
Grade der Volksdichtigkeit. Denn der Boden iſt ſo unentbehrlich wie die Luft, und da 
unentbehrliche Güter unbedingt gekauft werden müſſen, ſo unterliegt er dem Geſetz von 
Angebot und Nachfrage in deſſen ſchärfſter Faſſung. Wo in Gegenden mit vorwiegen⸗ 
dem Klein⸗ und Zwergbetrieb Acker in Parzellen verpachtet wird, da treiben einander die 
kleinen Beſitzer zu unſinniger Höhe. Damit iſt ein zweiter Trugſchluß aufgedeckt. Weil 
die Güterpreiſe in dieſen Jahrzehnten der niedrigen Getreidepreiſe nicht erheblich her⸗ 
untergegangen find und kein lebhafter Beſitzwechſel ſtattgefunden hat, hältPohle das Ar⸗ 
gument der Gegner für falſch, daß die Erhöhung der Getreidepreiſe durch Zollerhöhung 
der Landwirthſchaft nicht nützen werde, weil ſie zugleich den Güterpreis erhöhe. Die 
Aufwärtsbewegung der Preiſe wirkt aber ganz anders als der Preisfall. Steigt die 
Rentabilität, ſo reißt man ſich (in einem Lande mit einer intelligenten, ſtrebſamen 
und ſich raſch vermehrenden Bevölkerung) um Landgüter. und auf dem Markterſcheinen 
nicht allein die ſtrebſamen jungen Landwirthe, ſondern auch die Güterſpekulanten; 
die ſtürmiſche Nachfrage treibt den Preis der Güter über den reellen Werth hinaus. 
Ob denn jeder Käufer ſo dumm ſein müſſe, über den Werth zu bezahlen, fragt Pohle. 
Dummheit iſt hier gar nicht im Spiel. Man eskomptirt eben die vorausſichtliche 
Fortdauer der Steigerung, verrechnet ſich dabei wie bei jeder anderen Spekulation 
und der muthige und thatkräftige junge Landwirth muß um jeden Preis zugreifen, 
weil ihm die Bodenknappheit keine andere Wahl läßt: theuer bezahlen oder aus⸗ 
wandern. Beim Rückgang der Rentabilität aber verkauft der Beſitzer nicht ſofort 
— ein Landgut iſt kein Börſenpapier —, ſondern hofft auf beſſere Zeiten; und weil nicht 
viele Landgüter zum Verkauf angeboten werden, können die Güterpreiſe nicht fallen.“ 
* * 


* 

Aus dem Brief einer Mutter, die, trotz den großen, Reformen verheißenden 
Worten, ſorgend auf die Schulerlebniſſe ihrer Kinder blickt: 

„Der wichtigſte Faktor war den Schulreformatoren bisher die Hygiene. Ihrem 
Gebot unterwarfen ſie ſich. Sie durfte beſondere Anforderungen ſtellen. Sie verlangte 
für jeden Schüler ein gewiſſes Minimum von Quadratfläche, um ausreichenden 
Platz zu bieten, ſie ſorgte für genügende Ventilation, um den kleinen Lungen auch 
im Klaſſenraum gute Luft zuzuführen. Sie verwarf alte Schultiſche und Bänke und 
forderte beſſere Konſtruktionen, die die Zahl der Verkrümmungen und Kurzſichtig⸗ 
keiten mindern ſollten. Sie empfahl beſſeren Druck der Schulbücher und verbannte 
die alte Schiefertafel. Sie ſchrieb Länge, Breite und Höhe der Schulräume vor. 
Die Länge darf neun Meter nicht überſchreiten, damit jedes Kind mit normalem 
Auge von der letzten Bank aus an die Tafel Geſchriebenes leſen kann. Die Breite 
ſoll nicht mehr als ſieben Meter betragen, damit bei ſeitlich gelegenem Fenſter auch 
die an der Gegenwand ſitzenden Kinder genügendes Licht bekommen. Der Raum 
muß vier Meter hoch ſein. Während man ſo den Anſprüchen der Hygiene Rechnung 
trug, durch Geſetz und Verordnung fie anerkannte, harrt man da, wo das Eingreifen 
der Hygiene aufhört, wo es ſich um geiſtige Intereſſen handelt, noch heute einer gründ⸗ 
lichen Reform. Man dachte nur an das körperliche Wohlbefinden des Kindes. Das 
Züchtigungrecht allein, die unumſchränkte Benutzung des ‚gelben Onkels wurde den 
Lehrern genommen, denn die moderne Pädagogik will von körperlichen Strafen nichts 
wiſſen. Das iſt aber auch Alles; ſonſt ging es im alten Tempo weiter. Nun iſt aber nicht 
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Jeder, der ſeine Seminarzeit hinter ſich hat, ſchon ein guter Lehrer. Zum Lehren gehört 
das Donum docendi, die Lehrgabe, das Geiſtesgeſchenk, eine beſondere Anlage. Von 
der Lehrgabe hängt der Erfolg des Unterrichtes ab. Wehe demLehrer, der nur nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Regeln lehrt, der nur die Natur des Gegenſtandes und nicht die individuelle 
Eigenthümlichkeit des Zöglings berückſichtigt! DerLehrer, der zumMethodiker wird, hat 
ſeinen Beruf verfehlt. Im Allgemeinen holt der Lehrer ſeine Bildung aus dem Seminar. 
Seminarium heißt Pflanzenſchule. Kinder find gleich Pflanzen, die auch im Einzelnen 
beobachtet werden müſſen und nicht, nach botaniſchen Lehrſätzen, alle nach einem 
Schema. Da gilt es auch, je nach Bedarf den Boden zu lockern, die Pflanzen mit 
Stäbchen zu ſtützen, die Raupen abzuleſen, zu gießen und andere Arbeit dieſer Art 
zu thun. Man hört ſo oft: Die beiden Brüder hatten die gleiche Erziehung und doch 
iſt der eine tüchtig und der andere ein Taugenichts geworden. Woher kommt Das? 
Ganz einfach: weil die Erziehung für den einen paßte und für den andern nicht. 
Alter frenis eget, alter calcaribus. Der Eine bedarf der Zügel, der Andere der 
Sporen. Die Lehrer wollen die Kinder bilden. Ja, ift denn ein Anhäufen von Kennt⸗ 
niſſen, von allerhand Material Bildung? Iſt es nicht fürs ſpätere Leben gleich⸗ 
giltig, ob ein Kind weiß, daß 1645 die Schlacht bei Naſeby geſchlagen wurde, daß 
die mittlere Höhe des Thian⸗Schan 3900 Meter beträgt, daß der Amur aus zwei 
Quellflüſſen, dem ſüdlichen Kerlun, ſpäter Argun genannt, und dem nördlichen 
Onon, ſpäter Schilka genannt, zuſammenfließt? Und welche Unmanieren ſieht man 
mitunter an Lehrern! Das Beiſpiel erzieht“: dieſes Wort ſtellt Peſtalozzi als erſten 
pädagogiſchen Grundſatz hin. Die Kinder ſind ſcharfe Beobachter und ihre Erziehung 
fordert von dem Erzieher eine ſtete Vervollkommnung der eigenen Perſönlichkeit. 
Man ſollte mit den Lehrkräften öfter wechſeln, die Lehrer zeitiger penſioniren 
und jungen Kindern junge Lehrer geben, die ſie auch außerhalb des Syntaxbereiches 
verſtehen können. Lehrer, die nach Prinzipien die Hände falten laſſen, wie es noch 
heute in einer höheren Töchterſchule des berliner Weſtens vorkommt, müßten ent⸗ 
laſſen werden. Die Kinder müſſen dort in den erſten zwanzig Minuten der Stunde 
die Hände ſo auf den Tiſch legen, daß nur Zeige⸗ und Mittelfinger der Hand auf dem 
Tiſch ſichtbar ſind. In den nächſten zwanzig Minuten halten ſie die Hände gefaltet und 
in den letzten zwanzig Minuten, auf ein gegebenes Zeichen, auf dem Rücken verſchränkt. 
Ein anderes Beiſpiel, diesmal aus einem Gymnaſium der Friedrichſtadt. Die Ober⸗ 
ſekunda iſt verſammelt, der Mathematiklehrer wird erwartet. Der Profeſſor kommt, 
beſteigt die Katheder und ruft, während er ſich entſetzt in die Haare fährt: Körner! 
Wer hat Sie denn in die Oberſekunda verſetzt, obgleich Sie nicht reif waren?“ 
„Wegner! Wer nimmt denn immer Rückſicht auf Sie, wenn Sie nichts wiſſen? 
Und da wagen Sie, die Kreide wieder links von mir zu legen, ſtatt, wie ich jo oft 
geſagt habe, rechts! Die Kreide muß auf der Katheder immer rechts liegen, merken 
Sie ſichs! Das iſt wichtig!" Ein dritter Fall, aus einem anderen Gymnaſium 
Berlins. Ein wegen Krankheit zurückgebliebener Quartaner bekommt vom Klaſſen⸗ 
lehrer Nachhilfeſtunde. Der Erfolg bleibt nicht aus, läßt aber bald ſichtlich nach. Der 
Grund? Der Herr Lehrer benutzte die Stunde, um dem Jungen ſeine Gedichte vor⸗ 
zuleſen. Der kleine Bengel konnte ſie zum Theil ſchon auswendig und eitirte mit 
Vorliebe ein Gedicht, das den ſchönen Titel trug: ‚Weiberhaß“. Natürlich be⸗ 
handelte er Alles, was an weiblichen Weſen im Hauſe war, von der Mutter bis zur 
Küchenfee, ſeitdem mit Nichtachtung. Vierter Fall aus einer Mädchenſchule. Die 
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Glocke hatte zur Andacht geläutet, aber von Ruhe war noch nichts in der erſten Klaſſe 
zu ſpüren. Der Lärm dringt bis in den Vorſaal und die Direktorin ſtürzt ins 
Zimmer. „Ihr Verwegenen, was ſeid Ihr?“ Keine Antwort. ‚Sagt: Wir ſind 
Sünder.“ „Wo ſteht Ihr?“ Allgemeines Schweigen. ‚Sagt: Auf der unterſten 
Stufe der Himmelsleiter!“ Und fo weiter. Warum der apokalyptiſche Ton ?. Weil 
heitere Backfiſche gelacht hatten. Alſo paſſiret anno Domini 1902. Und nun werfe 
man zum Schluß noch einen Blickin das Aufſatzheft eines fünfzehnjährigen Mädchens. 
Ich fand zwei Themata. Erſtens: Die Großſtadt bei Nacht. Zweitens: Betracht⸗ 
ungen über am Schulhaus ſtehende Studenten im Klaſſen- und im Lehrerinnen⸗ 
zimmer . .. Meine Beifpiele find nicht erfunden. Viele Eltern und Kinder werden 
Aehnliches zu berichten wiſſen. Will man nicht endlich daran denken, daß nicht nur 
hygieniſche Geſetze zu einer Reform des Schulweſens drängen?“ 
* * 


In Bonn hat der Kaiſer den Parademarſch des Huſarenregimentes König 
Wilhelm J. angeſehen und mit dem Boruſſencorps gekneipt. Auf dem Paradefeld 
ſagte der Kommandeur der Königshuſaren: „Unter der Regirung unſeres jetzigen 
Kaiſers hat das Deutſche Reich eine nie geahnte Machtſtellung erlangt.“ Kurz vor⸗ 
her hatte Herr Ballin in Hamburg geſagt: „Unſer kaiſerlicher Herr hat den Stempel 
ſeiner gewaltigen Perſönlichkeit unſerem Zeitalter aufgedrückt.“ Während des Bo- 
ruſſenkommerſes, dem erpräſidirte, rief der Kaiſer: „Noch nie, ſo lange die Geſchichte 
der deutſchen Univerſitäten geſchrieben iſt, iſt einer Univerſität eine ſolche Ehre zu 
Theil geworden wie am heutigen Tage. Im Kreiſe der Schönen Bonns, umgeben 
vou fürſtlichen Damen, iſt Ihre Majeſtät die Kaiſerin erſchienen, die erſte Landes⸗ 
fürſtin, um dem Kommers der Studenten beizuwohnen. Dieſe beiſpielloſe Ehre 
wird der Stadt Bonn zu Theil und in dieſer Stadt Bonn dem Corps der Boruſſen. 
Ich hoffe und erwarte, daß alle jungen Boruſſen, auf denen heute das Auge Ihrer 
Majeſtät geruht hat, eine Welte für ihr ganzes 9 empfangen haben.“ 


Graf Bülow hat, wie weiland Bismarck, auf der Ehrenleiter des Offiziers 
eine Rangſtufe überſprungen. Der Major von Bismarck wurde auf dem Schlacht— 
feld von Königgrätz Generalmajor; der Rittmeiſter Graf Bülow iſt in Bonn Huſaren⸗ 
oberſt geworden. Ueber ein Kleines wird er General ſein und kann, wenn dann nicht 
ſchon ein anderer Huſar ſich in der erſehnten Rolle des Kanzlers verſucht, mit Kol- 
pak und Fangſchnüren in den Reichstag kommen und die Abgeordneten den Unter- 
ſchied zwiſchen ſchwerer und leichter Kavallerie kennen lehren. Zwei Leſer fordern 
übrigens beinahe ungeſtüm, ich ſolle dem Kanzler zärtliche Worte ſagen, weil er die 
von den Bahnhöfen verbannte „Zukunft“ offenbar nicht a limine weiſe. Denn am 
einunddreißigſten Mai ſtand in der „Zukunft“: „Daß die Provinzen Weſtpreußen 
und Poſen mit einer Viertelmilliarde gedüngt werden, iſt ſicher gut; nun ſoll man 
ſie verwalten, als gehörten ſie einer großen, ſoliden Bank.“ Und am zwölften Juni 
ſagte Graf Bülow im Herrenhaus: „Ich werde mir ganz beſonders angelegen ſein 
laſſen, darauf hinzuwirken, daß die Anſiedlungskommiſſion praktiſch und geſchickt 
vorgeht, nicht vom Standpunkt der Oberrechnungskammer, ſondern vom Stand⸗ 
punkt einer gut geleiteten, klugen und ſoliden Bank. Dann wird es ſich Bun lohnen, 
daß! wir ö und N mit einer Viertelmilliarde . 


